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    1. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak jagte den Berghang talwärts, immer auf die Hügel des Vorgebirges zu, wo die Karibus grasten. Der Wind zerzauste ihm das Fell.
  


  
    Der Feuerhimmel war schon fortgeschritten und nach dem letzten Regen schwebten herrliche Düfte in der Luft. Ujurak sog sie mit jedem Atemzug ein, witterte Beutetiere und Pflanzen, vor allem aber das salzige Aroma des Meeres.
  


  
    Kallik lief neben ihm. Auch die Eisbärin nahm mit zuckender Nase Witterung auf. Nachdem sie so viele Monde durch dunkle Wälder und über heiße Felsen gewandert war, konnte auch sie nun endlich das Meereseis riechen, den Duft ihrer Heimat.
  


  
    Als Ujurak hinter sich ein dumpfes Geräusch hörte und sich umblickte, sah er gerade noch, wie die Schwarzbärin Lusa über ihre eigenen Tatzen stolperte. Sie kullerte mehrere Bärenlängen bergab, ehe sie wieder auf die Beine kam und zu ihnen zurückraste. Lusa war der kleinste der vier Bären, doch obwohl sie für jeden Schritt, den ihre Gefährten machten, zwei brauchte, verlor sie nie den Anschluss.
  


  
    Vor Ujurak stürmte Toklo den Hang hinunter. Der junge Braunbär war wie immer in Führung. Ein Gefühl der Freundschaft durchströmte Ujurak. Toklo hatte ihm großes Vertrauen entgegengebracht, als er sich mit ihm auf die weite Reise gemacht hatte. Dies war vor langer Zeit gewesen, und Ujurak konnte sich kaum noch an die Berge erinnern, wo er Toklo und Lusa kennengelernt hatte. Plötzlich verspürte er den Wunsch, sich jeden Tatzenschritt wieder ins Gedächtnis zu rufen, jeden Tag, den sie gemeinsam gewandert waren, immer weiter, den ganzen Weg bis zum Ende der Welt.
  


  
    Nun endlich hatten sie das Ziel ihrer Reise erreicht. Die Letzte Große Wildnis lag vor ihnen.
  


  
    Unten auf den grasbewachsenen Hügeln hoben die Karibus die Köpfe, als sie die Bären auf sich zupreschen hörten.
  


  
    »Passt nur auf!«, fauchte Ujurak. »Wir kommen!«
  


  
    Toklo sah sich zu ihm um. »Die sind viel zu groß für uns, du Hamsterhirn!«, rief er.
  


  
    Ujurak schnaubte. Er hatte nicht vorgehabt, die Karibus zu jagen. Er freute sich nur einfach, unaufhaltsam bergab zu stürmen. Seine Tatzen trommelten über das Gras und das glatte Fell seiner Flanken wurde vom Wind verwirbelt. Sie liefen geradewegs auf die Herde grasender Karibus zu. Von Nahem wirkten die Tiere mit den ausladenden Geweihen riesengroß. Furchtlos schwenkten sie die schweren Köpfe, um den Bären entgegenzublicken. Es waren so viele, dass Ujurak, als er mit ihnen auf Augenhöhe war, das andere Ende der Herde nicht mehr sehen konnte. Vor ihm erstreckte sich ein Wald aus Beinen und blassen, behaarten Bäuchen. Der starke moschusartige Geruch, den die Karibus absonderten, kitzelte Ujurak in der Nase.
  


  
    Toklo drehte ab und führte die Bären von der Herde weg. Vor ihnen öffnete sich wieder das Tal. Eine weitläufige grüne Ebene tat sich auf, durchsetzt mit Sträuchern, auf denen silbrige Wassertropfen glitzerten. Hier und da sahen sie Gänse, die vom saftigen Gras fraßen.
  


  
    Das ist die Wildnis, die Qopuk uns versprochen hat. Genügend Nahrung für uns alle, ausreichend Platz für die Bären, keine Flachgesichter, Feuerbiester oder Schwarzpfade weit und breit…
  


  
    Ujurak verspürte einen stechenden Schmerz in der Magengegend. Die Wanderung durch die Rauchberge war anstrengend gewesen und es hatte wenig Beute gegeben. Beim Anblick der Gänse erwachte Hunger in ihm. Er beschleunigte das Tempo, das Gras verschwamm zwischen seinen Vorderpfoten und er dachte an nichts anderes als den saftigen Geschmack einer fetten Gans… Da verspürte er plötzlich ein Kribbeln in den Beinen und sah, dass seine Vorderbeine länger und dünner wurden. Der braune Pelz juckte und verwandelte sich in struppiges graues Fell.
  


  
    Ich verwandle mich in einen Wolf!
  


  
    Seine Schnauze streckte sich und sein Blickfeld wurde enger, während er eine Gruppe von Gänsen ansteuerte. Er blendete die Geräusche um sich herum aus und hörte nur noch ein Schnattern und Kreischen, immer lauter und lauter.
  


  
    Ujuraks Sprünge wurden länger. Er spürte, wie schnell er war, und als er an Toklo vorbeistürmte, meinte er den Grizzlybären knurren zu hören. Doch das Geräusch schien von weit her zu kommen und bedeutete Ujurak nichts. Der warme Duft der Gänse überflutete seine Sinne. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, als er seine Beute ins Visier nahm: einen fetten weißen Vogel, der am Rand graste. Fast spürte er schon seine Zähne durch die Federn stoßen, die Knochen zermalmen. Er roch das Blut, hörte den Herzschlag seiner Beute…
  


  
    Töte sie… ein Biss in den warmen Körper… und dann friss.
  


  
    Die Ebene schwankte und verschwamm, seine Pfoten schienen kaum noch den sumpfigen Untergrund zu berühren. Die Vögel stoben mit wildem Geflatter und verängstigtem Gekreisch auf. Ujurak stürzte sich auf die Beute. Seine Reißzähne schlossen sich um den Hals der Gans, er schüttelte das Tier, das sich vergeblich wehrte, bis es erschlaffte.
  


  
    Stolz hob er den Kopf, die Beute aus dem Maul baumelnd. Friss… schmeck das Blut… Doch etwas nagte an seinem Gewissen. Er durfte noch nicht fressen. Widerstrebend drehte er sich um und trottete den Weg zurück, den er gekommen war.
  


  
    Er spürte, wie sein langgliedriger Wolfskörper anschwoll. Brauner Pelz trat an die Stelle des schäbigen grauen Fells und seine Schritte wurden schwerer. Mit dem Nachlassen der wölfischen Blutgier verlangsamte sich auch sein Herzschlag. Nach und nach nahm er die Ebene um sich herum wieder wahr. Das heisere Geschrei der Gänse, die sich ein Stückchen entfernt erneut niedergelassen hatten, war verstummt. Ujurak blinzelte verwirrt, als er drei weitere Bären auf sich zukommen sah. Ein schwarzer, ein brauner, ein weißer… Sie kamen ihm bekannt vor. Warum kann ich mich nicht an sie erinnern?
  


  
    »Ujurak!« Der kleine Schwarzbär sprang auf ihn zu. »Das war ein toller Fang!«
  


  
    »Äh… danke… Lusa.« Ujuraks Verwirrung verschwand, als er vor der kleinen Bärin stand und ihr die Beute zu Füßen legte. Natürlich wusste er, wer sie war. Und die anderen beiden Bären, die auf ihn zutrotteten, waren seine Freunde Toklo und Kallik. Mit den langen Wolfsbeinen hatte er sie rasch abgehängt. »Kommt und bedient euch«, sagte er.
  


  
    Toklo knurrte dankbar, riss sich einen Teil der Gans ab, zog sich ein paar Schritte zurück und ließ sich nieder, um das frische Fleisch zu fressen. Ujurak wartete, bis sich die beiden Bärinnen bedient hatten, ehe auch er sich zum Fressen niederließ. Die fette Gans reichte für sie alle. Sie schmeckte wunderbar und wärmte Ujurak den Bauch.
  


  
    »Dasch ischt– mmmh– herrlisch!«, murmelte Kallik begeistert. Sie nahm Witterung auf. »Könnt ihr auch das Eis riechen? Es wird bald näher an die Küste kommen. Dann kann ich zu den Jagdgründen der Eisbären zurückkehren.«
  


  
    »Aber… auf dem Eis… gibt es… keinen Schutz«, warf Lusa ein, die das Maul noch mit saftigem Fleisch voll hatte. »Der Wind pustet einen doch glatt ins Meer.«
  


  
    »Nicht, wenn wir uns Schneehöhlen graben«, erklärte Kallik. »Darin können wir uns zusammenkuscheln und es uns gemütlich machen!« Ujurak sah einen traurigen Schatten in Kalliks Augen kriechen und fragte sich, ob sie an ihr altes Leben mit ihrem Bruder und ihrer Mutter dachte. Kallik blinzelte und der Schatten verschwand. »Und wir jagen Robben an Eislöchern. So etwas Leckeres wie eine Robbe habt ihr noch nie gefressen!«
  


  
    »Mir sind Erde unter den Tatzen und die Beute, die ich darauf fangen kann, lieber.« Toklo wandte den Kopf und blickte zu einem Bergrücken in der Ferne, der dicht mit Bäumen bewachsen war. Ujurak sah Vögel darüber kreisen und spürte das pralle Leben der unzähligen kleinen Tiere, die unter dem Blätterdach wohnten. »Das ist genau das Richtige für Braunbären– stimmt’s, Ujurak?«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Ujurak.
  


  
    »Seht euch die vielen Bäume an«, sagte Lusa träumerisch und wischte sich mit der Tatze eine Feder von der Schnauze. »Ich schlafe am liebsten in den Bäumen, umgeben vom Flüstern des Windes und der Bärenseelen.«
  


  
    Toklo riss sich noch einen Happen Fleisch ab. »Was… mir… mmmh… hier gefällt«, sagte er, schluckte den Bissen hinunter und schleckte sich mit der Zunge das Maul ab, »ist, dass es keine Flachgesichter gibt. Keine Schwarzpfade. Keine Feuerbiester. Keine Flachgesichterhöhlen.«
  


  
    »Nichts als offenes Land und Meer, wo man auch hinsieht«, schwärmte Kallik.
  


  
    »Und jede Menge Beute«, fügte Toklo hinzu.
  


  
    Lusa sprang auf. »Was machen wir als Nächstes?«, fragte sie. »Ich will einen gemütlichen Baum für die Nacht finden.«
  


  
    »Lasst uns erst noch ein bisschen ausruhen.« Toklo beruhigte die eifrige kleine Bärin mit einem Stupser in die Seite. »Wir haben jede Menge Zeit.«
  


  
    Ujurak fraß seinen Teil der Beute auf und hörte nebenbei seinen Freunden zu, die aufgeregt über ihre neue Heimat sprachen. Er hatte sie hergebracht an diesen Ort, an dem sie den Rest ihres Lebens sicher, satt und weit weg von Flachgesichtern verbringen konnten. Er leckte sich die Tatzen und spürte das warme Fleisch in seinem Magen, als in seinem Kopf eine leise Stimme erklang. Ujurak erstarrte, denn sie flüsterte: Nicht das Ende.
  


  
    Ihm juckte der Pelz, als krabbelten Tausende von Ameisen darin herum. Schweigend erhob er sich und entfernte sich unter dem Vorwand, aus einem Tümpel Wasser trinken zu wollen. Er spitzte die Ohren und lauschte, für den Fall, dass die Stimme wiederkam.
  


  
    Er kannte diese Stimme.
  


  
    Sie hatte viele Monde zuvor in einer kalten Nacht unter hellem Sternenhimmel das erste Mal zu ihm gesprochen. Folge dem Wegweiserstern, hatte sie gesagt, und als er emporgeblickt hatte, war da ein Stern gewesen, der heller leuchtete als alle anderen. Zunächst hatte Ujurak nicht auf die Stimme gehört. Aber in den stillen Augenblicken, wenn er sich zum Schlafen zusammenrollte oder ehe er sich am Morgen erhob, sprach sie immer wieder zu ihm. Du wanderst nicht allein, flüsterte sie ihm zu.
  


  
    Doch wenn sich Ujurak umsah, war nichts als Wald da, eingehüllt in tiefe Dunkelheit. Er kam sich vor, als wäre er der einzige Bär auf der ganzen Welt. Sie werden dich finden, raunte ihm die Stimme zu. Als er dem Braunbären Toklo dann begegnet war, hatte er die Worte verstanden. Danach hörte er auf die Stimme. Immer wenn er Zweifel an ihrer Reise gehabt hatte, hatte ihn die Stimme in seinem Kopf angetrieben, sanft, aber unnachgiebig. Mit der Zeit meinte er zu wissen, wer hinter dieser Stimme steckte, wer an die Grenzen seines Gedächtnisses reichte, an die allerersten Dinge, an die er sich erinnerte.
  


  
    Ujurak trank das eiskalte Wasser aus dem Tümpel. Über ihm glitzerte schwach ein einzelner Stern am graublauen Himmel. Nicht das Ende, flüsterte die Stimme erneut.
  


  
    Das verstehe ich nicht!, widersprach Ujurak im Stillen und blickte empor zum Wegweiserstern.
  


  
    Da sah er über den Bergen einen winzigen schwarzen Punkt über den Himmel wandern– nein, es waren drei schwarze Punkte. Sie kamen näher, dem Bergrücken folgend, und Ujurak hörte in der Ferne ein Summen. Als die Punkte größer wurden, traf ein Strahl der Abendsonne blitzend auf glänzendes Metall. Schwirrvögel, dachte Ujurak entsetzt. Er sah sich zu seinen Gefährten um. Sie hatten die Punkte am Himmel noch nicht entdeckt, da sie sich darüber stritten, ob es sich nun auf Bäumen oder in Höhlen besser leben ließ.
  


  
    Ujurak beobachtete, wie die Schwirrvögel in der Ferne verschwanden. Ihm kribbelte das Fell. Schwirrvögel gehörten zu den Flachgesichtern– es waren Feuerbiester, die durch die Luft flogen. Was hatten sie hier zu suchen?
  


  
    Ujuraks Blick wanderte wieder zu seinen Freunden. Lusa stupste Toklo gerade mit einem gespielten Knurren in die Seite, weil er behauptet hatte, die Bäume hätten viel zu viele Äste, als dass man es sich darin gemütlich machen könnte. Sie sahen glücklich aus. Ujurak spürte das Herz in seiner Brust hämmern.
  


  
    Aber ich habe sie hergebracht– an diesen Ort, sagte er sich. Wir können sonst nirgendshin.
  


  
    Nicht das Ende, wiederholte die Stimme.
  


  
    Was soll ich denn tun?, fragte Ujurak zurück.
  


  
    Er lauschte auf eine Antwort. Doch er hörte nichts als den Wind, der durch die langen Gräser strich, und den Ruf einer Seemöwe.
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    2. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stand auf einem grasbewachsenen Hügel und blickte in die Ferne. Der kalte Wind drückte ihr das Fell flach ins Gesicht und trieb ihr die Tränen in die Augen. Er führte den Geruch von Eis und Fisch mit sich. Am Horizont konnte sie gerade noch den weißen Saum des Meeres sehen. Fröstelnd dachte sie an das Eis, nach dem sich Kallik so sehnte. Dort gehörte sie nicht hin– ihre Heimat war hier, inmitten von Bäumen und hohem, schützendem Gras.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, murmelte sie.
  


  
    Ihre Suche war zu Ende! Sie hatte alle Gefahren und Mühen der langen Wanderung überstanden, war mit ihren Freunden in Sicherheit und konnte endlich leben wie ein richtiger wilder Schwarzbär.
  


  
    Die Sonne, die gerade aufging, warf Lusas Schatten auf den Boden. Ein neuer Tag brach an.
  


  
    »He, du Wolkenhirn!« Toklo tauchte hinter ihr auf und stupste sie sanft mit der Schnauze in die Seite. »Träumst du? Ich habe dich dreimal gerufen!«
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Lusa und erwiderte Toklos Gruß. Da er viel größer war als sie, musste sie sich ordentlich strecken.
  


  
    »Ich habe uns ein paar Hasen gefangen«, fuhr Toklo fort. »Aber wenn du nichts abhaben willst, dann fresse ich sie eben allein.«
  


  
    »Untersteh dich!«, rief Lusa.
  


  
    Toklo lief zum Fuß des Hügels, wo Kallik und Ujurak neben der frisch erlegten Beute warteten. Lusa folgte ihm keuchend, denn es war nicht so einfach, mit ihm Schritt zu halten. Nachdem die anderen Bären im vergangenen Monat kräftig an Größe zugelegt hatten, war Lusa mehr als einen Kopf kleiner als die anderen. Kallik war die größte von allen.
  


  
    Als sie mit dem Fressen fertig waren, putzte sich Lusa mit den Tatzen das Gesicht. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Wir sind endlich angekommen! Nun können wir tun und lassen, was wir wollen«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Dann können wir uns doch mal ein bisschen umsehen!«, schlug Lusa vor. Wenn das ihr neues Zuhause war, wollte sie jeden Tatzenschritt, jeden Geruch, jeden Beerenbusch genau kennen.
  


  
    Toklo und Kallik standen sofort auf, doch Ujurak machte keinen begeisterten Eindruck. Er hielt sie aber auch nicht zurück, als sie durch das lange, flüsternde Gras lostrotteten. Aus flachen Tümpeln flatterten Gänse auf, als die Bären an ihnen vorbeikamen, und ließen sich kurz darauf wieder nieder. Lusas Bauch war angenehm gefüllt. Es war nicht nötig, schon wieder zu jagen. Wenn sie erneut Hunger bekamen, würde es ausreichend Beute geben und hoffentlich auch ein paar schmackhafte Blätter und Beeren für sie. Lusa, die nicht immer nur Fleisch fressen mochte, lief bei dem Gedanken an die Früchte, die sie in den Bergen gefunden hatte, das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    Es kam ihr seltsam vor, dass sie sich aussuchen konnte, was sie fressen wollte. Ich habe fast vergessen, wie es war, als ich mir über die nächste Mahlzeit keine Gedanken machen musste.
  


  
    Auch bei der Wahl des Nachtlagers gab es eine Vielzahl an Möglichkeiten. Für Lusa gab es Bäume, für Ujurak und Toklo Hohlräume unter Felsen und zwischen Baumwurzeln, und bald würden sie auch Eis für Kallik finden. Lusa stieß ein leises Stöhnen aus, mit dem sich die Angst und Sorgen vieler Monde lösten.
  


  
    »Wer als Erster an dem Fels da ist!«, rief Toklo plötzlich und deutete mit der Schnauze nach vorn. Als er losstürmte, sah man das Spiel seiner starken Muskeln unter dem dicken braunen Pelz. Kallik rannte hinter ihm her, doch Ujurak saß nur da, den Kopf in den Nacken gelegt, und sah in die Wolken.
  


  
    »He, Ujurak!«, rief Lusa. »Willst du dich einfach so geschlagen geben?«
  


  
    Ujurak schien mit seinen Gedanken weit weg gewesen zu sein, denn er zuckte bei ihren Worten zusammen. Doch dann drehte er sich um und stürmte hinter den anderen her.
  


  
    Lusa folgte ihm, wohl wissend, dass sie gegen ihre Freunde keine Chance hatte. Trotzdem rannte sie gerne mit, denn sie freute sich, dass sie angekommen waren. Sie war ein wilder Bär, der hier nun zu Hause war. Wenn doch nur Ashia und Yogi mitgekommen wären!
  


  
    Toklo kam eine Schnauzenlänge vor Kallik am Felsen an. »Ich habe gewonnen!«, rief er. »Ich bin der Schnellste!«
  


  
    »Das war ein Frühstart!« Kallik warf sich auf den jungen Grizzly und drückte ihn zu Boden. In einem Wirrwarr aus braunem und weißem Fell rangen die beiden miteinander und schlugen mit den Tatzen um sich.
  


  
    Ujurak kletterte inzwischen auf den Felsen und blickte zum Meer, das in der Ferne lag, und zurück zu den Bergen, die sie gerade erst hinter sich gelassen hatten. Lusa fand, er sah bekümmert aus– als suchte er nach etwas, das er nicht finden konnte.
  


  
    Was für eine Laus ist ihm denn jetzt über den Pelz gelaufen? Wir sind endlich da, wo er immer hinwollte. Er müsste doch glücklich sein!
  


  
    »Ujurak, ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    Ujurak sah sie blinzelnd an. Er schien sie nicht zu erkennen. »Wie bitte? Ach, natürlich, ja, alles in Ordnung.«
  


  
    Lusas Nasenflügel zuckten. Es hing ein leckerer Duft in der Luft, fett und saftig, vermischt mit dem kalten Hauch des Felsens. Lusa legte die Tatzen gegen einen glatten runden Stein am Fuße des Felsens und drückte kräftig, bis er sich bewegte.
  


  
    »Hilf mir mal, Ujurak!«, bat sie. »Das ist ein Trick, den mir Miki im Wald am Großen Bärensee gezeigt hat.«
  


  
    Ujurak sprang vom Fels und half Lusa, den Stein umzudrehen. Beide machten einen Satz zurück, als ein Nest dicker, sich windender Larven zum Vorschein kam.
  


  
    »Versuch mal«, forderte Lusa Ujurak auf, während sie sich selbst bereits das Maul vollstopfte. Die Larven schmeckten besser als das Fleisch, das ihr schwer im Magen lag. Hier gab es genug davon für einen ganzen Mondkreislauf!
  


  
    Ein überraschtes Bellen riss Lusa aus ihren Gedanken. Toklo war mit Kallik über den Boden gekullert und in einen niedrigen Dornbusch gekracht. Ein Polarhase, der sich unter den Zweigen des Buschs versteckt hatte, stürzte hervor. Toklo riss sich von Kallik los und jagte hinter ihm her. An einer Felserhebung trieb er den Hasen in die Enge und tötete ihn mit einem einzigen, gut gezielten Prankenhieb.
  


  
    Gemeinsam mit Kallik und Ujurak gesellte sich Lusa zu ihm und musterte den schlaffen Körper des Hasen. Sein kastanienbraunes Fell hatte weiße Flecken, die Lusa daran erinnerten, dass sich die Laubzeit ihrem Ende näherte. Bald würde der Schnee zurückkehren.
  


  
    »Guter Fang«, meinte Kallik anerkennend, »aber ich bin noch satt.«
  


  
    »Wir können den Hasen vergraben, bis wir ihn brauchen«, schlug Toklo vor. »Das machen Braunbären so.«
  


  
    Kallik nickte. »Klingt vernünftig.«
  


  
    Lusa kam es seltsam vor, dass sie sich überlegen mussten, was sie mit überschüssiger Beute anfangen sollten. Aber das ist ein angenehmes Problem, dachte sie. Viel besser, als wenn man etwas zu fressen sucht und nichts findet.
  


  
    Toklo hatte gerade begonnen, ein Loch in den Boden zu buddeln, als ein Polarfuchs aus dem Gebüsch stürmte und sich den Hasen schnappte.
  


  
    »He!« Toklo drehte sich wütend um. »Das ist unserer!«
  


  
    Der Fuchs rannte davon, den Hasen im Maul. Toklo machte sich an die Verfolgung, doch der Fuchs quetschte sich in ein Erdloch und verschwand mit zuckendem Schwanz. Als Toklo mit der Vordertatze in das Loch stieß, war der Fuchs wohl schon außer Reichweite, denn der Grizzly kehrte unverrichteter Dinge zu den anderen zurück. »Blödes Vieh«, grummelte er.
  


  
    »Das macht doch nichts«, beruhigte ihn Lusa und stupste Toklo freundlich mit der Schnauze in die Seite. »Wir fangen wieder etwas, wenn wir hungrig sind.«
  


  
    Dunkle Wolken waren über dem Meer aufgezogen und ein eisiger Wind führte einen Hauch von Schnee mit sich. Kallik hob die Nase in die Luft und sog den Duft tief ein. »Das Eis kommt schon«, murmelte sie.
  


  
    Lusa, die Toklo in einen Tümpel folgte, senkte die Schnauze und trank von dem eiskalten Wasser. Es schmeckte anders als das Wasser weiter landeinwärts, scharf und salzig, mit einem leichten Fischaroma. Lusa mochte es nicht besonders, doch Kallik trank es in gierigen Schlucken.
  


  
    »Das ist fast wie zu Hause«, sagte sie. Ihre Stimme klang erwartungsvoll. »Kommt mit, wir gehen zum Strand. Ich möchte meine Tatzen ins Meer tauchen!«
  


  
    Toklo hob die tropfende Schnauze aus dem Tümpel. »Du willst dir vom Wasser wohl den Pelz einfrieren lassen?«, stichelte er.
  


  
    »Je kälter, desto besser«, erwiderte Kallik. »Komm doch mit! Ich würde so gern heute noch zum Meer gehen.«
  


  
    »Mach schon, Toklo«, drängte Lusa. Sie sah die Sehnsucht in Kalliks Augen. »Das wird lustig.«
  


  
    »Na gut«, gab Toklo nach. »Wir haben ja nichts anderes vor.«
  


  
    Die Bären machten sich auf den Weg, geführt von Kallik, deren Schritte immer schneller wurden, je näher sie dem glitzernden Saum des Meeres kamen. Das Land vor ihnen wurde flacher, und der Wind frischte auf und peitschte ihnen Schneeregen entgegen, der Lusa in den Augen stach.
  


  
    Kallik marschierte immer weiter, den Kopf gegen den Wind gesenkt, doch Toklo blieb stehen. Nach kurzem Zögern taten Lusa und Ujurak es ihm gleich.
  


  
    »He, Kallik!«, rief Toklo. »Wir können jetzt nicht zum Meer gehen. Der Wind ist zu kalt und zu stürmisch.«
  


  
    Kallik hielt an und drehte sich zu ihnen um. »Der Wind ist toll!«, widersprach sie. »Riecht ihr denn nicht das Eis darin?«
  


  
    »Aber wir sind nicht wie du«, erklärte Lusa. »Das Eis ist nicht unsere Heimat. Lass uns doch noch eine Weile in den Hügeln warten, bis das Wetter besser wird.«
  


  
    »Aber…«, begann Kallik, brach jedoch ab, als sie Lusas flehenden Blick sah.
  


  
    »Nur für eine kurze Weile«, flüsterte Lusa. Sie wusste, was geschehen würde: Die Bären würden sich trennen, und jeder würde sich den Ort suchen, an dem er am besten leben konnte. Dann würde sie die anderen vielleicht nie wiedersehen. Sie hatten das Ende ihrer Reise erreicht. Lusa wollte nicht, dass es auch das Ende ihrer Freundschaft war. »Warte, bis das Eis zurückkommt«, bat sie Kallik.
  


  
    Kallik zögerte und nickte dann widerstrebend. Sie sah noch einmal sehnsüchtig zum Meer, ehe sie ihren Freunden zurück zu den Hügeln folgte.
  


  
    In dieser Richtung gab es nicht viele Bäume, wie Lusa traurig feststellte, aber es wuchsen zahlreiche niedrige Büsche, und auch einige große Felserhebungen boten Schutz vor dem eisigen Wind. Die Karibus, die im Sumpfland grasten, schnaubten unwirsch, als die vier Bären an ihnen vorbeitrotteten.
  


  
    »Die haben ja wirklich gar keine Angst«, stellte Lusa fest. »Ich frage mich, ob die sich überhaupt von etwas aus der Ruhe bringen lassen.«
  


  
    Die Herde bewegte sich wie Wellen, die über einen Strand schwappten, ohne dass eine bestimmte Richtung erkennbar war. Die Tiere grasten eine Weile, hoben dann den Kopf, wanderten ein paar Bärenlängen weiter und fraßen von Neuem. Jedes Mal, wenn sie weiterzogen, gaben sie ein merkwürdiges Klicken von sich.
  


  
    »Was machen die da für ein seltsames Geräusch?«, fragte Lusa.
  


  
    »Das kommt von ihren Pfoten!«, erwiderte Kallik, nachdem sie die Herde einen Augenblick beobachtet hatte. Sie hob eine Tatze und betrachtete neugierig die Sohle. »Warum klicken die Pfoten der Karibus und unsere nicht?«
  


  
    »Wen stört das?«, fragte Toklo. »Vielleicht, damit wir unserer Beute auflauern können, ohne dass sie es bemerkt? Die Beute der Karibus ist Gras. An Gras muss man sich nicht anschleichen.«
  


  
    Sie wanderten weiter, während die Sonne sich hoch in den Himmel erhob und dann langsam wieder sank. Die Tage waren hier nicht sehr lang, kürzer als am Großen Bärensee, an dem die Sonne kaum unter den Horizont gesunken war, ehe sie schon wieder aufging.
  


  
    »He, Toklo!«, rief Lusa. »Was würdest du davon halten, deine Zähne in ein Karibu zu schlagen? Wir wären nie wieder hungrig!«
  


  
    Toklo blieb stehen und musterte das Tier, das ihm am nächsten stand, mit leuchtenden Augen. »Nein, ich habe ja schon gesagt, dass sie zu groß sind…«, murmelte er.
  


  
    »Ich glaube, du würdest es schaffen«, erklärte Ujurak.
  


  
    Stolz erfüllte Toklo. »Na ja, vielleicht ein kleines…«, meinte er.
  


  
    Lusa fiel auf, dass er die Herde nun mit größerem Interesse betrachtete, während sie weitertrotteten. Es gab einige Karibukälber, die in der Nähe ausgewachsener Tiere grasten. Ich wette, so eines könnte Toklo erbeuten.
  


  
    Auf der anderen Seite der Karibuherde stieg das Gelände steiler an und verschwand unter dunklem Baumbewuchs. Die Äste bewegten sich im Wind und ließen den Abhang aussehen wie den Pelz eines riesigen Tieres.
  


  
    »Schaut mal, der Wald!«, rief Lusa und deutete mit der Schnauze nach oben. »Können wir hin? Bitte!«
  


  
    »Sieht gut aus«, stimmte Toklo ihr zu. »Ich könnte hier auch ein Revier finden.« Ein entschlossenes Funkeln trat in seine Augen. »Bären, die in mein Revier eindringen, sehen sich besser vor!« Er versetzte Lusa einen neckischen Stups. »Lästige Schwarzbären lasse ich aber vielleicht herein. Nur, damit sie auch ganz sicher nicht verhungern.«
  


  
    »Selber lästig!« Lusa fletschte in gespielter Angriffslust die Zähne. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen, danke. Miki hat mir im Wald am Großen Bärensee viele Tricks gezeigt.«
  


  
    »Das ängstliche kleine Bärenbaby? Das die Eisbären entführt haben?«, fragte Toklo ungläubig.
  


  
    »Miki hat viel gewusst«, versicherte ihm Lusa. Mit einem Seitenblick auf Kallik versuchte sie, Toklo verständlich zu machen, dass er sie nicht an ihren Bruder Taqqiq und dessen Freunde erinnern sollte, die den kleinen Schwarzbären entführt hatten. Kallik liebte Taqqiq, egal, was er ausgefressen hatte. »Er hat mir gezeigt, welche Beeren am besten schmecken und wie man Larven unter Steinen findet…«
  


  
    »Beeren… Larven?«, knurrte Toklo, dessen Augen immer noch vergnügt funkelten. »Das ist doch kein Fressen für einen Bären.«
  


  
    »Es ist das beste!«, widersprach Lusa entschieden. »Und Ameisen… ich habe nicht gewusst, dass Ameisen so lecker schmecken.«
  


  
    »Mir ist eine Gans lieber, danke schön«, erklärte Toklo. »Oder ein Karibu.« Er musterte ein Tier aus der Herde, das an ihnen vorbeiklackerte und sie dabei aufmerksam musterte. »Du hast recht, das würde uns wirklich satt machen.«
  


  
    »Ich habe Appetit auf Robben«, murmelte Kallik und blickte zum Meereseis hinaus, das am Horizont glitzerte. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie aufregend es ist, wenn man neben einem Eisloch darauf lauert, dass eine Robbe zum Luftholen auftaucht!«
  


  
    »Aufregend?«, flüsterte Toklo Lusa ins Ohr. »Wenn es aufregend ist, den ganzen Tag auf dem Eis zu sitzen und sich das Fell abzufrieren, dann bin ich eine Gans!«
  


  
    Lusa warf ihm einen strengen Blick zu. »Merkt die Robbe denn nicht, dass du ihr auflauerst?«, fragte sie Kallik.
  


  
    »Nicht, wenn man sich ganz still verhält«, erwiderte die junge Eisbärin. »Wenn sie dann auftaucht, muss man sie blitzschnell herausziehen und töten, bevor sie wieder abtauchen kann.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Robbenfleisch ist das beste Fleisch auf der Welt… ich schmecke es förmlich auf der Zunge. Ich kann es gar nicht erwarten, bis das Eis zurückkehrt!«
  


  
    Lusa, die das Glimmen in Kalliks Augen sah, hätte sich für ihre Freundin freuen müssen. Trotzdem lief es ihr beim Gedanken an die Zukunft kalt den Rücken herunter. Der Tag, an dem sich ihre Pfade trennen würden, war nah.
  


  
    »Ich freue mich schon darauf, eine Schneehöhle zu bauen und mich darin einzukuscheln«, fuhr Kallik fort. »Es ist so gemütlich, wenn man den Wind draußen pfeifen hört und trotzdem warm und geborgen ist. Und wie schön es erst ist, mit den Belugawalen zu schwimmen…«
  


  
    »Schwimmen mit Walen?« Lusa stellte sich vor Entsetzen das Fell auf. »Ist deine Mutter nicht so zu Tode gekommen?«
  


  
    »Nein, das war ein Orca, der Nisa umgebracht hat. Belugas sind anders.« Die Erinnerung legte sich wie ein Schleier über Kalliks Augen und Lusa hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ameisenhirn! Denk nach, bevor du dein großes Maul aufmachst! »Der Beluga tut uns nichts«, fuhr Kallik schließlich fort. »Ich wünschte, ich könnte dir das alles zeigen, Lusa. Es würde dir gefallen.«
  


  
    Das bezweifle ich, dachte Lusa mit einem Blick auf den silbernen Schimmer am Horizont. Schon allein beim Gedanken an die endlose Leere zog sich ihr Magen zusammen. Dort würde sie sich nie zu Hause fühlen. Kein Baum weit und breit! Der Wind würde mich wie ein Blatt davonwehen, wenn ich nicht vorher schon zu einem Eiszapfen erstarrt wäre!
  


  
    »Ich glaube, der Wald ist für Schwarzbären das Beste«, erklärte sie Kallik.
  


  
    »Für Braunbären auf alle Fälle«, erklärte Toklo. »Ich markiere mein Revier, ehe der Schnee einsetzt. Und dann grabe ich mir eine hübsche warme Höhle, lege mich schlafen und warte auf die Rückkehr der Sonne.« Er gähnte, als würde er sich am liebsten gleich schlafen legen. »Wenn ich dann aufwache, suche ich mir einen Fluss und fange so viele Fische, wie ich fressen kann. So sollte ein Grizzlybär leben, stimmt’s, Ujurak?«
  


  
    Der kleine Braunbär zuckte zusammen. »Was?«
  


  
    Lusa wurde erst jetzt klar, dass Ujurak noch kein einziges Wort gesagt hatte, während die anderen in Erinnerungen geschwelgt und Zukunftspläne geschmiedet hatten. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
  


  
    Ujurak sah sie verwirrt an. »Ich… ich weiß nicht«, begann er unsicher. »Ich meine, ja, es stimmt etwas nicht, aber ich weiß nicht genau, was.«
  


  
    Toklo stieß einen gereizten Seufzer aus. »Ujurak, du hast nichts als Hummeln im Hirn! Wir sind hier! Wir haben es geschafft! Hier ist es gut, hier gibt es genug Beute und weit und breit keine Flachgesichter. Das ist das Ende unserer Reise.«
  


  
    Ujurak richtete sich auf und hob die Schnauze. »Nein«, erwiderte er. Seine Stimme klang jetzt kräftiger und entschiedener. »Ich weiß nicht genau, was nicht stimmt, aber eines weiß ich bestimmt: Das ist nicht das Ende unserer Reise.«
  


  
    Lusa fiel wieder ein, wie Ujurak vom Rauchberg aus auf die Ebene geblickt hatte und sich nicht sicher gewesen war, ob das der Ort war, den sie gesucht hatten. Noch unbehaglicher wurde ihr bei dem Gedanken an den Traum, den sie in den Bergen gehabt hatte und in dem sie den Auftrag erhalten hatte, die Wildnis zu retten. Eine Zeit lang hatte sie ihn verdrängen können, doch Ujuraks Zweifel brachten ihn ihr wieder in Erinnerung.
  


  
    »Es ist das Ende, Ujurak«, widersprach Toklo. »Es muss das Ende sein. Wir können sonst nirgends mehr hin.« Er deutete mit einer Tatze auf das Meer vor ihnen. »Weiter können wir nicht wandern, ohne uns die Pfoten nass zu machen.«
  


  
    Ujurak betrachtete das graue Wasser, das am Horizont in glitzerndes Eis überging. Dann wanderte sein Blick zu Toklo. Seine braunen Augen sahen ihn flehend an. »Ich weiß, dass du recht haben musst, aber wenn wir hier am Ende angekommen sind, warum spüre ich es dann nicht?«
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    Toklo schnaubte verärgert. »Du siehst immer alles so schwarz!«, rief er und gab Ujurak einen freundschaftlichen Stoß, der den kleineren Bären fast zu Fall brachte.
  


  
    »Ich sehe nicht alles schwarz«, widersprach Ujurak. »Es ist nur…«
  


  
    Er brach ab. Toklo schüttelte den Kopf. Er hatte nie richtig verstanden, was Ujurak eigentlich antrieb, immer weiter zu wandern, seinem unsichtbaren Pfad zu folgen und Wälder, die ein hervorragendes Revier abgegeben hätten, einfach links liegen zu lassen.
  


  
    »Weißt du was?«, schnaubte Toklo. »Du kennst nichts anderes als das Wandern. Deshalb kannst du dir auch nicht vorstellen, wie es ist, sich irgendwo niederzulassen.« Ujurak hatte nie über seine Geburtshöhle oder seine Mutter gesprochen und Toklo hatte ihn auch nicht danach gefragt. Hatte er überhaupt eine Mutter? Und wenn ja, war sie eine Bärin oder etwas anderes? »Es ist ein gutes Gefühl, das verspreche ich dir«, versicherte er Ujurak. »Stell dir vor, du kannst dein Revier bestimmen und leckere Karibus fangen oder auch eine Gans, wenn dir danach ist. Wir werden nie wieder hungrig sein.«
  


  
    War das denn nicht das Wichtigste von allem, nachdem sie in den Bergen fast verhungert waren und aus lauter Verzweiflung sogar Futter von den Flachgesichtern gestohlen hatten? Hatte denn Ujurak schon vergessen, wie sich Hunger anfühlte?
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, murmelte Ujurak, ohne Toklos Blick zu erwidern. »Aber ich komme gegen dieses Gefühl einfach nicht an. Da ist etwas in mir, das sagt, dass wir weitergehen müssen.«
  


  
    »Dann sag ihm, es soll allein weitergehen!«, schnaubte Toklo. »Siehst du denn nicht, wie wunderbar es hier ist?«
  


  
    »Wir müssen doch jetzt nicht darüber reden«, unterbrach Lusa die beiden. »Jetzt sollten wir erst mal entscheiden, wo wir heute Nacht schlafen. Wenn wir uns nicht beeilen, ist es zu dunkel, um noch einen guten Platz zu finden.«
  


  
    Toklo schnaubte missmutig. Es ärgerte ihn, dass Lusa recht hatte. Die Sonne ging bereits unter, und sie hatten keine Zeit, herumzustehen und sich zu streiten. »Na gut, gehen wir«, brummte er.
  


  
    Er führte die anderen auf einen Bergrücken, hinter dem das Gelände in ein weites Tal abfiel. Am Ende des Tals konnte er gerade noch einen Wasserfall erkennen. Er teilte sich in zahllose schmale Wasserläufe, die um lauter kleine Kiesinseln herumströmten.
  


  
    »Da sieht es gut aus«, verkündete Kallik. »Wenn wir auf eine der Inseln schwimmen, kann uns keiner etwas anhaben.«
  


  
    »Und vielleicht gibt es dort Fische?«, fügte Ujurak hoffnungsvoll hinzu.
  


  
    Als sie das Ufer des Flusses erreichten, sah Toklo, dass sie nicht schwimmen mussten, denn das Wasser war nur sehr flach. Als Toklo die Tatzen hineinsetzte, stand er nicht einmal halb mit den Beinen im Wasser.
  


  
    Die anderen folgten ihm. Sie steuerten eine der größten Inseln an, ein grasbewachsenes Areal in der Mitte des Flusses, auf dem große Felsbrocken einen unregelmäßigen Halbkreis bildeten. Toklo ließ sich mit einem zufriedenen Schnauben in ihrem Schutz nieder.
  


  
    »Am besten ruhen wir uns jetzt aus. Morgen früh können wir fischen gehen. Und die Wälder erkunden«, fügte er hinzu, als er Lusas erwartungsvollen Blick sah.
  


  
    Seine Freunde machten es sich um ihn herum gemütlich. Bald schon schnarchte Lusa, die Tatzen über der Nase verschränkt. Ujurak gähnte, glättete das Gras, um weicher zu liegen, und folgte dann ihrem Beispiel. Kallik blieb länger wach, die Nase erhoben und den Blick in den Himmel gerichtet, doch schließlich ließ auch sie den Kopf sinken und schloss die Augen.
  


  
    Toklo jedoch konnte nicht schlafen. Er beobachtete, wie sich die Sonne zum Horizont hin senkte und der Fluss sich erst rot färbte und dann den Farbton von Gewitterwolken annahm, als die letzten Lichtstrahlen hinter den Bergen verschwanden. Unruhig versuchte Toklo eine Position zu finden, in der er einschlafen konnte. Der Boden neben den Felsen war weich und grasbewachsen. Es gab keine losen Kiesel, die ihn drückten und vom Schlaf abhielten. Nein, es war der Geruch der Karibuherde, der ihn wach hielt. Ihr Duft wehte von den Hügeln herüber– das viele Futter, versammelt an einem Ort, stahl sich klickend in seine Gedanken.
  


  
    Ich käme ganz gut allein zurecht, dachte er. Vor seinem inneren Auge sah er sich als ausgewachsenen Bären, der durch sein Revier streifte und die Bäume markierte, um fremde Bären fernzuhalten. Er konnte sich schon fast hören, wie er brüllend seine Rivalen herausforderte und Beute machte. Keine Sekunde länger konnte er hier liegen bleiben. Er musste los! Dies war sein neues Zuhause. Er konnte nach Lust und Laune durch die Gegend streifen und jagen. Sorgfältig darauf achtend, dass er seine schlafenden Gefährten nicht weckte, stand Toklo auf und watete durch den Fluss.
  


  
    Er hörte nichts als das Gurgeln des Wassers, atmete die klare Bergluft ein und genoss das eisige Nass an seinen Beinen. Er spürte, wie der Fluss seinen staubigen Pelz reinigte, sich seine Sohlen auf den glatten runden Kieseln weich und kühl anfühlten und all die Monde der Wanderung von ihm abfielen.
  


  
    Sein grummelnder Magen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Als er den Kopf neigte und ins Wasser sah, entdeckte er schon bald das typische dunkelgraue Flackern, das ihm verriet, dass es dort Fische gab. Er stellte sich in den Fluss, die Beine gegen den Strom gestemmt, und wartete.
  


  
    Das Flackern kam wieder und diesmal schlug Toklo zu. Er stieß die Schnauze ins Wasser, ein Stückchen weiter flussabwärts. Als seine Zähne in einen fetten, kalten Körper stießen, richtete er sich auf, im Maul einen zappelnden Fisch. Toklo schluckte ihn an Ort und Stelle hinunter. Er musste an den anderen Fluss denken, viel breiter als dieser, Himmelslängen weit weg, in dem die Strömung ihn beim Versuch, seinen ersten Lachs zu fangen, von den Tatzen gerissen und fast Shoteka ins Maul getrieben hatte. Seit er von seiner Mutter verlassen worden und dem sonderbaren jungen Bären Ujurak begegnet war, hatte sich so viel verändert. Toklo war nicht mehr derselbe Bär.
  


  
    Er schleckte sich das Maul und blickte in den Himmel. Dort entdeckte er den Bärenwächter, der allein am dunklen Firmament stand.
  


  
    Früher ging es mir wie ihm, dachte Toklo. Die anderen Tiere haben mich bekämpft oder vertrieben. Ich war einsam und elend, genau wie er.
  


  
    Aber jetzt ist es anders. Toklo war nun größer und stärker. Er hatte sich am Großen Bärensee beweisen können. Er hatte die Aufgabe übernommen, zur Tatzenspureninsel zu schwimmen, und sein Revier gegen seinen alten Feind verteidigt. Toklos Krallen schlossen sich um die Kiesel des Flussbettes bei der Erinnerung daran, wie Shoteka geflohen war, besiegt und blamiert. Dass er die Insel als sein Revier erobert hatte, hatte Toklo mit Stolz erfüllt. Er hatte sich stark und unabhängig gefühlt. Und so wollte er sich wieder fühlen.
  


  
    Er blickte sich zu Ujurak um, der am Fuß eines Felsblocks schlief, die Nase auf den Tatzen ruhend. Ich habe ihm versprochen, dass ich mich um ihn kümmere, und das habe ich getan, dachte Toklo zufrieden. Wir haben es zusammen geschafft, haben den ganzen weiten Weg hierher zurückgelegt, wo wir gut leben können, so, wie es sich für Braunbären gehört.
  


  
    Doch ein unbehagliches Gefühl nagte an Toklo. Ujurak behauptete hartnäckig, dass ihre Reise noch nicht zu Ende war. Würde der kleinere Bär es überleben, wenn er allein weiterwanderte?
  


  
    Er wird schon darüber hinwegkommen, dass wir dableiben, wenn er erst begriffen hat, wie gut es hier ist. Ich konnte Tobi nicht retten, aber Ujurak habe ich gerettet. Toklo nickte. Er hatte sich entschieden, und er war froh, dass er keinerlei Bedauern verspürte. Die Zeit war gekommen, dass er alleine weitermachte. Er watete aus dem Fluss und legte sich bei seinen Freunden nieder. Ihr regelmäßiger Atem machte ihn schläfrig.
  


  
    In Kürze trennen wir uns, dachte er noch. Ich bin froh, dass ich euch alle kennengelernt habe, aber bald muss ich euch verlassen.
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    Als Kallik die Augen öffnete, war die Dunkelheit mit Silber durchwirkt. Ein paar Bärenlängen entfernt klatschte der Fluss gegen glatte graue Felsen und auf seiner Oberfläche spiegelten sich Mond und Sterne. Um sich herum sah sie die Umrisse ihrer Freunde, die leise vor sich hinschnarchten.
  


  
    Erregung breitete sich in Kallik aus, mächtig wie die Wellen des Flusses. Sie wusste nicht genau, warum sie aufgewacht war, doch sie war von dem Gefühl erfüllt, dass etwas Großartiges geschehen würde. Sie sah auf, und da war Silaluk, die große Bärin, die am blauschwarzen Himmel funkelte.
  


  
    Hast du mich geweckt?
  


  
    Sie betrachtete die glitzernden Eisflecken rund um Silaluk und fragte sich, welcher von ihnen wohl die Seele ihrer Mutter war. Die Vorstellung, dass Nisa vielleicht auf sie herabblickte, erfüllte sie mit Glück. »Danke, dass du uns sicher an diesen wunderbaren Ort gebracht hast«, flüsterte sie. »Ich weiß, ohne dich hätte ich es nie geschafft.«
  


  
    Als sie an ihre Reise zurückdachte, an die anstrengende Wanderung vom Schmelzenden Meer durch das Land der ausgedörrten Erde, fiel es Kallik immer noch schwer, zu glauben, dass ihre Suche nun vorüber war. Sie war allein gewesen, wie ein Stück Eis, das auf den Wellen trieb. Nur die Entschlossenheit, ihren Bruder zu finden, und das zuverlässige Leuchten des Wegweisersterns hatten sie vorangetrieben. Der Gedanke an Taqqiq erfüllte sie mit Traurigkeit. Sie war so froh gewesen, als sie ihn am Großen Bärensee gefunden hatte und er bereit gewesen war, sie und die anderen auf ihrer Wanderung zu begleiten.
  


  
    »Aber es hat nicht funktioniert«, brummte sie leise.
  


  
    Taqqiq war mit den anderen Bären nicht zurechtgekommen, und mit jedem Schritt, der ihn vom See wegführte, war die Überzeugung in ihm gewachsen, dass es nicht richtig war, mit ihnen zu wandern. Schließlich hatte er beschlossen, zum See zurückzukehren. Er hatte sogar versucht, Kallik zum Mitkommen zu bewegen.
  


  
    »Er wollte mit mir zusammen sein«, murmelte sie. Aber nicht so sehr, dass er bei mir geblieben wäre, fügte sie im Stillen hinzu.
  


  
    Kallik stieß einen langen Seufzer aus. Sie konnte nichts mehr für Taqqiq tun. Wahrscheinlich würden sie sich nie wiedersehen. Dieser Teil ihres Lebens musste tief in ihr vergraben bleiben, eingeschlossen in einen Eisblock. Doch zumindest wusste sie jetzt, dass ihr Bruder am Leben war und für sich selbst sorgen konnte.
  


  
    »Mögen die Geister bei dir sein, Taqqiq.«
  


  
    Erschöpfung brach über sie herein und sie ließ sich in den Schlaf sinken. In ihren Träumen hüpfte sie rastlos über das Eis, während das Gesicht ihrer Mutter aus dem Himmel auf sie herabschien, die Augen mit Liebe erfüllt.
  


  
    Als Kallik wieder erwachte, waren die Eisgeister am Himmel verblasst und ein rotes Nebelband spannte sich über den Horizont. Die anderen Bären waren bereits wach und standen am Flussufer, dunkle Silhouetten gegen das milchige Licht des Morgens. Kallik erhob sich, schüttelte sich und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    Toklo stand im Wasser und blickte konzentriert vor sich. Lusa und Ujurak kauerten am Ufer und nagten an einem Fisch.
  


  
    Als Kallik näher kam, schaute Lusa auf. Rund um ihr Maul hingen Fischschuppen. »Toklo hat uns einen Fisch gefangen«, erklärte sie. »Er fängt dir auch einen, wenn du willst.«
  


  
    Ehe Kallik einwenden konnte, dass sie sich selber einen fangen konnte, stieß Toklo die Schnauze ins Wasser und zog einen schimmernden Lachs heraus. Er warf ihn ans Ufer, wo er vor Kalliks Tatzen zappelnd liegen blieb. Sie setzte eine Pranke darauf und tötete ihn rasch mit einem Biss hinter den Kopf.
  


  
    »Du kannst den hier haben, wenn du willst«, bot sie Toklo an.
  


  
    »Nein, der ist für dich«, erwiderte Toklo. »Ich kann mir noch einen fangen.«
  


  
    Kallik zögerte. Toklo sollte nicht denken, sie könne sich nicht selber etwas zu fressen beschaffen. Aber sie sah, wie stolz er darauf war, seine Freunde zu versorgen. Außerdem war der Duft des Fisches zu verlockend, als dass sie länger hätte warten können. »Danke!«, sagte sie und ließ sich zum Fressen nieder.
  


  
    Der Fisch schmeckte fleischig und sein Geruch erinnerte Kallik an früher. »Ich muss zum Meer«, verkündete sie.
  


  
    »Was?« Toklo sah vom Fluss auf. »Hast du Hummeln im Hirn? Wir wollten in die Berge, oder hast du das schon vergessen? Lusa will sich den Wald ansehen.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid«, erwiderte Kallik, »aber das Meer ist mein Zuhause, genau wie der Wald deins ist.« Ihre Stimme zitterte. »Und ich habe es so lange nicht gesehen.«
  


  
    Lusa schluckte den Bissen, den sie gekaut hatte, mühsam hinunter. »Das verstehe ich schon. Ich komme mit«, erklärte sie. »Wir können morgen noch in den Wald gehen.«
  


  
    »Ich komme auch mit«, sagte Ujurak leise.
  


  
    Toklo watete mit einem weiteren Fisch im Maul aus dem Fluss, kauerte sich nieder und begann ihn mit großen Bissen zu verschlingen.
  


  
    »Toklo, kommst du zum Meer?«, fragte Lusa.
  


  
    Toklo blinzelte verwirrt, als hätte er die Frage nicht gehört. »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er schließlich. »Ich will mir die Karibus genauer ansehen.«
  


  
    Lusa warf Kallik einen kurzen Blick zu.
  


  
    Müssen wir uns hier verabschieden?, fragte sich Kallik.
  


  
    »Na gut«, meinte Lusa schließlich. Kallik kam es vor, als bemühte sie sich um einen heiteren Ton, was ihr aber nicht besonders gut gelang. »Ich glaube, das war es dann. Ich… ich hoffe, du findest ein gutes Revier.«
  


  
    »Du Hamsterhirn«, murmelte Toklo mit vollem Maul. »Ich gehe nirgendwohin. Wir sehen uns später.«
  


  
    »Oh… ich meine, großartig!«, stotterte Lusa. Die Freude leuchtete aus ihren Augen und sie sprang auf die Tatzen.
  


  
    Kallik, Lusa und Ujurak ließen Toklo zurück, damit er in Ruhe fertig fressen konnte, wateten über den Fluss und liefen am Ufer entlang. Kallik juckten die Pfoten. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass jeder Schritt sie näher ans Eis brachte. Der Boden roch danach, und sie konnte es im Wasser des Tümpels schmecken, an dem die drei haltmachten, um etwas zu trinken.
  


  
    Als sie weiterliefen, scheuchten sie einen Schwarm Gänse auf. Die Vögel stiegen in den Himmel und erfüllten die Luft mit dem Lärm ihrer schlagenden Flügel und ihres Geschreis.
  


  
    Kallik blieb stehen und beobachtete, wie der Schwarm eine Keilform bildete und über das offene Land davonflog. Ihre Aufregung wuchs, während ihr Blick ihnen folgte, zum Saum des Meeres, zu den blauen Wellen, die sich zum Horizont erstreckten und wo das Eis verlockend schimmerte.
  


  
    »Kommt mit!«, rief sie Lusa und Ujurak zu. »Es ist nicht mehr weit!«
  


  
    Sie beschleunigte ihren Schritt und ihre Freunde hatten Mühe, mitzuhalten. Die mit dunklen Bäumen bewachsenen Hänge lagen nun hinter ihnen, und Kallik zitterte vor Vorfreude, als sie die Schreie der Seevögel hörte. Als der Fluss das Meer fast erreicht hatte, bog sie ab und marschierte auf direktem Weg zum Strand, bis sie endlich am Wasser stand. In der Luft lag der Duft von Eis und Fisch.
  


  
    »Zu Hause…«, brummte sie leise.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen spähte Kallik in die Ferne, wo das Eis war. Sein frostiger Schimmer verschmolz mit dem Dunst des Horizonts. Kann ich da schon hinausschwimmen?, fragte sie sich. Es sieht so weit weg aus…
  


  
    »Kallik…«, sagte Lusa nervös und stupste sie in die Seite.
  


  
    Kallik folgte Lusas Blick. Was war das? Da kam eine Eisbärin mit zwei halbwüchsigen Jungen am Ufer auf sie zugetrottet. Einen Augenblick stach Kallik die Traurigkeit in das Herz. Das hätten Nisa und Taqqiq und ich sein können…
  


  
    Lusa und Ujurak fürchteten sich vor einer fremden Bärin, die so viel größer war als sie, und versteckten sich daher eilig hinter einem nahe gelegenen Strauch. Kallik dagegen blieb, wo sie war, bis die Bärin und ihre Jungen bei ihr waren. »Seid gegrüßt«, sagte sie und neigte respektvoll den Kopf vor der Bärenmutter. »Geht ihr hinaus aufs Eis?«
  


  
    Die Augen der Bärin weiteten sich entsetzt, während sie Kallik musterte. »Du bist so dünn, Kleine!«, rief sie aus. »Wo kommst du denn her?«
  


  
    »Von einem anderen Meer, weit weg«, erwiderte Kallik. »Dort ist das Eis geschmolzen, deshalb bin ich übers Land zum Großen Bärensee gewandert und von dort hierher. Ich war auf der Suche nach dem Ort des Ewigen Eises.«
  


  
    »So weit bist du gewandert!« Die Worte der Bärenmutter waren voller Bewunderung, während ihre beiden Jungen Kallik anstarrten, als wäre Silaluk höchstpersönlich vom Himmel herabgestiegen. »Ich kenne nur noch eine andere Bärin, die die Reise vom anderen Gefrorenen Meer hierher unternommen hat. Ihr Name war Siqiniq. Sie war sehr weise.«
  


  
    »Ich kenne Siqiniq!«, rief Kallik aufgeregt. »Ich habe sie am Großen Bärensee kennengelernt.«
  


  
    Die Bärenmutter neigte den Kopf. »Ich bin froh, zu hören, dass Siqiniq noch lebt. Ich war noch ein Junges, als ich ihr begegnet bin, aber ich habe sie nie vergessen. Wie hast du die lange Reise überstanden?«, fuhr sie fort. »So viele Himmelslängen und das ganz allein!«
  


  
    »Ich war nicht allein«, erwiderte Kallik. »Jedenfalls nicht den ganzen Weg. Ich hatte Freunde bei mir.« Sie deutete mit der Schnauze zu Ujurak und Lusa, die ängstlich hinter dem Dornbusch hervorspähten.
  


  
    Die Bärin zuckte zusammen und stellte sich instinktiv vor ihre Jungen, die sich hinter ihrer Mutter zusammendrängten. »Ein Braunbär und ein Schwarzbär?«, knurrte sie. »Was machen die denn so nah am Meer? Solche Bären sieht man nicht oft am Strand.«
  


  
    »Sie werden dir oder deinen Jungen nichts tun«, versicherte ihr Kallik. »Sie warten nur auf mich. Sie haben mir geholfen, den weiten Weg bis hierher zu gehen. Aber jetzt, glaube ich, ist meine Reise zu Ende.« Sie drehte sich wieder um und blickte hinaus aufs Meer. »Ich habe gefunden, was ich gesucht habe. Den Ort des Ewigen Eises.«
  


  
    War das Eis näher als vorher, als sie es zuerst gesehen hatte? Kallik war sich nicht sicher, doch die Sehnsucht, hinauszuschwimmen, wieder Teil dieser kalten, weißen Welt zu werden, war so stark, dass sie es fast schmecken konnte. »Geht ihr hinaus aufs Eis?«, fragte sie die Bärin erneut.
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte die Bärenmutter. »Ich warte noch, bis meine Jungen stärker sind.«
  


  
    Kallik musterte die beiden Jungen. Sie sahen schon sehr stark aus, wohlgenährt und gesund, anders als die erbärmlich abgemagerten Bären, die sie am Ufer des Schmelzenden Meeres und am Großen Bärensee gesehen hatte.
  


  
    Sehnsüchtig ließ Kallik den Blick wieder hinaus zum Eis schweifen. Ihre Ohren waren erfüllt vom Murmeln der Eisgeister und dem Knirschen der Eiskristalle, die sich auf dem Wasser bildeten. Das Eis schien immer näher zu kommen. Kallik meinte, wenn sie nur die Schnauze ein wenig reckte, könnte sie es schon berühren. Ihre Tatzen trugen sie ins Meer, und sie spürte die kalte Berührung der Wellen, die ihr um die Beine klatschten. Eine wachsende Unruhe erfasste sie und sie watete immer weiter ins eiskalte Wasser.
  


  
    Dann blieb sie plötzlich stehen, als sie unvermittelt eine riesige Tatze auf ihrem Hinterteil spürte. »Warte, Kleine«, hörte sie die Stimme der Bärenmutter. »Das Eis wird bald zurückkehren.«
  


  
    Das Flüstern der Eisgeister wurde übertönt vom Geschrei der Seevögel und vom Rauschen des Windes. Kallik wurde sich bewusst, wie weit sie noch vom Eis getrennt war, wie viel Meer dazwischenlag. Die Eisbärin neben ihr musterte sie besorgt.
  


  
    »Du hast recht. Ich werde warten«, meinte Kallik heiser und drehte um. Als sie wieder auf dem Trockenen war, schüttelte sie sich das Wasser aus dem Pelz und neigte dann noch einmal den Kopf vor der Bärin. »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen, Kleine«, erwiderte die Bärenmutter. »Vielleicht begegnen wir uns wieder, auf dem Eis.«
  


  
    »Das wäre schön«, antwortete Kallik.
  


  
    Die Bärenmutter rief ihre Jungen zu sich und trottete dann davon. Mit einem letzten neugierigen Blick auf Kallik folgten ihr die beiden. Lusa und Ujurak spähten vorsichtig hinter dem Busch hervor.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, rief Lusa.
  


  
    »Alles in Ordnung«, erwiderte Kallik und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    Dass sie sich um sie sorgten, erfüllte sie mit einer wohligen Wärme. Doch sosehr Kallik ihre Freunde auch mochte– die Kraft des Eises war stärker. Sobald das Eis nahe genug an die Küste reichte, würde sie ihre Freunde ohne großes Bedauern verlassen können, dessen war sie sich jetzt völlig sicher.
  


  
    Ich habe einen anderen Weg vor mir als sie. Wo ich hingehe, können sie mir nicht folgen.
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    5. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Auf dem Rückweg hielt sich Lusa eng an Kalliks Seite. Die Angst wich nur langsam von ihr. Einen schrecklichen Moment lang hatte sie befürchtet, ihre Freundin werde sie für alle Zeit verlassen und zum glitzernden Eis am Horizont hinausschwimmen. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, als Kallik kehrtgemacht hatte.
  


  
    Aber sobald das Eis die Küste erreicht, wird sie gehen, sagte eine leise, aber hartnäckige Stimme in ihr.
  


  
    Lusa schob den Gedanken beiseite. Sie würde sich mit der Trennung von Kallik befassen, wenn es so weit war. Eine Zeit lang wanderten Lusa, Kallik und Ujurak schweigend die Küste entlang. Ujurak schnüffelte an einem Stück Holz am Strand, als eine größere Welle ihm um die Tatzen klatschte. Erschrocken machte er einen Satz zur Seite.
  


  
    »Ich bin patschnass!«, rief er seinen Freunden zu und schüttelte sich die glitzernden Wassertropfen aus dem Fell.
  


  
    Kallik stupste ihm mit der Schnauze in die Seite. »Jetzt weißt du, wie herrlich es ist, die Tatzen im Meer zu haben!«
  


  
    Ujurak rümpfte die Nase. »Besonders gut schmeckt das Wasser aber nicht«, stellte er fest, nachdem er sich die Tropfen von der Nase geschleckt hatte.
  


  
    Kallik schnaubte. »Du musst es ja auch nicht trinken!«
  


  
    Nach einer Weile wandten sie sich landeinwärts und trotteten auf die Berge zu. Als der Kiesstrand Sträuchern wich, machten sie halt, um an einem Dornbusch Beeren zu fressen. Lusa hatte sich gerade zum zweiten Mal das Maul vollgestopft, als sie ein lautes Klappern hörte.
  


  
    »Was ist das denn?«, bellte Kallik.
  


  
    »Das werden wir herausfinden!« Ujurak lief voraus auf einen Hügel. »Seht mal!«, rief er, als sich Lusa und Kallik neben ihm einfanden.
  


  
    Lusa blickte in das angrenzende Tal. Ein Strom aus Karibus ergoss sich über die Ebene. Die Tiere standen so dicht gedrängt, dass der Boden unter ihnen nicht mehr zu sehen war. Das Klicken ihrer Hufe war um ein Vielfaches lauter als bei den gemütlich dahinzockelnden Karibus, die sie am Tag zuvor gesehen hatte.
  


  
    »Wo wollen die denn alle hin?«, fragte Kallik verwundert. »Die jagt doch niemand.«
  


  
    Lusa hatte keine Ahnung, was die Herde zu ihrer Wanderung veranlasst hatte.
  


  
    »Toklo wird enttäuscht sein«, sagte sie. »Er wollte sie doch so gerne jagen.«
  


  
    Während sie noch sprach, entdeckte Lusa eine Flachgesichterhöhle. Sie bestand aus Baumstämmen und fügte sich so gut in die Landschaft ein, dass sie sie erst jetzt bemerkte. Aufgeregt stupste sie Kallik mit der Schnauze an. »Sieh mal, da drüben.«
  


  
    Kallik riss bestürzt die Augen auf. »Oh nein! Aber Flachgesichter dürfte es hier doch gar nicht geben!«
  


  
    Als sie genauer hinsah, fielen Lusa Flachgesichterpelze auf, die neben dem Bau in der Sonne hingen. Aus einer baumstumpfähnlichen Öffnung im Dach der Höhle stieg eine Rauchfahne auf.
  


  
    »Da stimmt doch etwas nicht…«, murmelte sie.
  


  
    Als sie Witterung aufnahm, merkte sie, was an diesem Bau anders war. Es fehlten der Geruch von Schwarzpfaden und der schwere Duft der Blumen, die die Flachgesichter gern vor ihren Höhlen anbauten. Dass der Bau im Tal nicht weiter auffiel, lag nicht nur daran, dass er aus Baumstämmen gemacht war, sondern auch daran, dass er anders roch.
  


  
    »Vielleicht sind die Flachgesichter da ja gar nicht gefährlich«, meinte Ujurak hoffnungsvoll.
  


  
    »Sind sie nicht immer gefährlich?«, schnaubte Kallik.
  


  
    Wie sie so dastanden und den Bau betrachteten, tat sich der Eingang auf und ein kleines Flachgesicht stürmte ins Freie. Es deutete auf die Karibuherde und rief etwas mit schriller Stimme. Eine Frau folgte dem Jungen, begleitet von einem breitschultrigen Mann. Alle drei trugen Pelze in derselben graubraunen Farbe wie die Karibus. Der Kleine hatte einen bunten Pelz auf dem Kopf.
  


  
    Die Frau rief den Jungen zu sich und alle drei beobachteten die vorüberziehende Herde. Lusa, Ujurak und Kallik duckten sich Seite an Seite ins hohe Gras, den Blick fest auf die kleine Gruppe gerichtet.
  


  
    »Sie haben uns nicht gesehen«, brummte Kallik leise. »Glaubt ihr, wir sollten uns besser zurückziehen?«
  


  
    »Ich sehe keine Feuerstöcke…«, begann Lusa, brach aber ab, als sie im Schutze eines Felsens, nicht weit von der Flachgesichterhöhle entfernt, eine Gestalt wahrnahm, die ihr bekannt vorkam. Toklo!
  


  
    Ujurak hatte ihn im gleichen Augenblick entdeckt. »Da ist ja Toklo!«, schnaubte er. »Kommt, wir schleichen uns an und überraschen ihn.«
  


  
    »Nicht vor den Flachgesichtern, du Ameisenhirn«, erwiderte Lusa.
  


  
    Zunächst dachte sie, Toklo schliefe, doch dann fiel ihr auf, dass seine Ohren zuckten. Er beobachtete die Karibus, sämtliche Muskeln angespannt und bereit, sich jederzeit auf seine Beute zu stürzen. In diesem Moment sah Lusa das kleine Flachgesicht auf den Felsen zurennen, hinter dem sich der Braunbär versteckt hielt. Toklo, der den Blick auf die Karibus geheftet hatte, merkte nichts davon.
  


  
    »Ujurak, sieh mal!«, rief Lusa und ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Sie musste an den Tag denken, an dem Toklo so hungrig gewesen war, dass er beinahe ein Flachgesichterjunges angefallen hätte. Wie würde er jetzt reagieren, wenn ihn das kleine Flachgesicht bei der Jagd störte?
  


  
    »Wir müssen etwas unternehmen!«, zischte sie aufgeregt. »Ujurak…«
  


  
    Als sie sich zu ihrem Freund umdrehte, sah sie gerade noch ein junges Karibu mit klickenden Hufen talwärts galoppieren, immer auf die Herde zu. Während es sich noch entfernte, wuchs ihm ein Geweih aus dem Kopf.
  


  
    »Oh nein!«, rief Lusa. Ihre Verärgerung vermischte sich mit Angst. »Ujurak hat es wieder getan!«
  


  
    Als sie den Blick zurück auf den Felsen richtete, sah Lusa, dass der Junge Toklo entdeckt hatte und die Pfote nach ihm ausstreckte. Toklo blickte überrascht auf und näherte sich ihr mit der Schnauze. Wollte er etwa zubeißen? Lusa und Kallik waren zu weit weg, um etwas zu unternehmen. Lusa malte sich schon aus, wie sich Toklos Maul um die rosa Pfote schloss. Doch der Grizzlybär tat nichts dergleichen, sondern beschnupperte lediglich den Pelz des Kleinen, der überhaupt keine Angst zu haben schien.
  


  
    »Toklo weiß nicht, was er von ihm halten soll«, flüsterte Kallik belustigt.
  


  
    Lusas Herzschlag beruhigte sich, als sie merkte, dass Toklo dem Jungen nichts tun würde. Er drückte sich gegen den Felsen, während der Kleine ihn mit der offenen Pfote tätschelte und fröhlich vor sich hingluckste. Lusa konnte beinahe hören, wie Toklo verdrießlich vor sich hingrummelte. Er saß in der Falle, hilflos wie ein Polarhase, in die Enge getrieben von einem winzigen Flachgesicht!
  


  
    Währenddessen hatte die Karibuherde das Tal durchquert und verschwand. Das Klappern der Hufe verklang, und nur an dem aufgewirbelten Staub war noch zu erkennen, dass die Herde hier durchgezogen war. Toklo hatte seine Chance verpasst.
  


  
    Das kleine Flachgesicht drehte sich um und kletterte auf den Felsen. Plötzlich strauchelte es und fiel mit einem lauten Schrei herunter. Durch einen Riss in dem Pelz, der seine Hinterbeine bedeckte, sickerte Blut. Toklo machte erschrocken einen Satz rückwärts.
  


  
    Panik stieg in Lusa auf. »Oh nein! Die Flachgesichter werden denken, dass Toklo den Kleinen verletzt hat! Dann holen sie ihre Feuerstöcke und…«
  


  
    Sie brach ab, denn in diesem Moment eilte der Mann zu dem schreienden Jungen und nahm ihn in die Arme. Obwohl er Toklo sah, schrie oder griff er ihn nicht an. Stattdessen trug er das Junge zu der Frau und wechselte ein paar Worte mit ihr, während die Schreie des Kleinen in ein Wimmern übergingen. Dann verschwand er mit ihm hinter der Höhle.
  


  
    »Was macht er denn jetzt?«, fragte sich Lusa laut.
  


  
    Einen Augenblick später tauchten die beiden Flachgesichter wieder auf. Sie saßen auf einem sehr kleinen spindeldürren Feuerbiest, das aussah wie das Skelett eines Hirsches und zwei schmale runde Pfoten hatte. Der Mann saß aufrecht und hielt das Feuerbiest am Geweih, während sich der Kleine von hinten an ihn klammerte. Lusa sah das dunkelrote Blut an seinem Bein und witterte dank der Brise sogar das salzige Aroma. Das große Flachgesicht winkte seiner Gefährtin zu. Dann verschwanden er und der Kleine in der Richtung, die auch die Karibus eingeschlagen hatten.
  


  
    »Bei den Sternen! Was war denn das?«, keuchte Kallik, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen.
  


  
    »Das sah aus wie ein… eine Art Feuerbiest, nur ohne Feuer«, erwiderte Lusa, obwohl sie die Erklärung auch nicht gerade zufriedenstellend fand.
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Die Flachgesichter sind wirklich sonderbar.«
  


  
    Die Frau war in ihrer Höhle verschwunden und hatte den Eingang verschlossen. Als sie weg war, sprangen Lusa und Kallik den Hügel hinunter zu Toklo.
  


  
    »Gut gemacht!«, keuchte Lusa, als sie bei ihm waren. »Du warst richtig freundlich zu dem kleinen Flachgesicht.«
  


  
    Toklo schnaubte verlegen. »Der kleine Störenfried. Ich war drauf und dran, ein Karibu zu erlegen, da hat er mir alles vermasselt. Er hat nach Karibu gerochen«, fügte er hinzu. »Hat Glück gehabt, dass ich nicht ihn gefressen habe!«
  


  
    »Zuerst habe ich mir schon ein bisschen Sorgen gemacht, ob du das Junge vielleicht für ein Karibu hältst«, gestand Lusa.
  


  
    »Vergiss es«, murmelte Toklo. »Das hat viel zu viel Lärm gemacht. Typisch Flachgesicht!«
  


  
    Er erhob sich auf die Tatzen und blickte über das Tal in die Richtung, in der die Karibus verschwunden waren. Die Luft tief einatmend, knurrte er: »Wir sollten ihnen folgen. Ein einziges Karibu würde uns tagelang satt machen!«
  


  
    »Aber das geht nicht…«, widersprach Lusa, der wieder einfiel, dass sich Ujurak der Herde angeschlossen hatte.
  


  
    »Warum denn nicht?«, unterbrach sie Toklo unwirsch. »Wir sollten ihnen folgen, solange wir noch eine Chance haben, sie einzuholen. Was ist, wenn sie für immer verschwinden?«
  


  
    Lusa wechselte einen Blick mit Kallik. »Du kannst die Karibus nicht jagen«, erklärte sie dann. »Ujurak ist bei ihnen.«
  


  
    Toklo schnaubte verärgert. »Da soll er sich mal besser vorsehen!«
  


  
    Und ohne auf eine Antwort zu warten, raste er los, den Karibus hinterher.
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    6. Kapitel
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo folgte dem verlockenden Geruch der Karibus. Zu beiden Seiten des Tals erhoben sich steile Berghänge. Er blickte sich um und atmete die Bergluft ein. Das ist genau die richtige Umgebung für einen Braunbären! Er wusste, dass ihm Lusa und Kallik folgten, wartete aber nicht auf sie, sondern konzentrierte sich ganz auf seine Beute.
  


  
    Bald kam er wieder an einen Fluss, dessen Ufer von den Hufabdrücken der Karibus zerfurcht war. Das Tal schlängelte sich fortan am Fluss entlang. Manchmal hörte Toklo die klickenden Hufe der Karibus und meinte, sie bald zu Gesicht zu bekommen. Doch an der nächsten Biegung musste er jedes Mal feststellen, dass das Geräusch wieder verklungen war.
  


  
    Toklo blieb kurz stehen und untersuchte die Hufabdrücke, an deren Tiefe er ablesen konnte, wie schnell die Herde unterwegs war und wie viel Vorsprung sie daher hatte. In der Mitte entdeckte er kleinere Hufabdrücke. Das Wasser lief ihm im Maul zusammen bei dem Gedanken, ein junges Karibu zu erlegen.
  


  
    Toklo nahm die Verfolgung wieder auf. Er lief schneller und schneller. Als er jedoch um die nächste Biegung kam, blieb er erschrocken stehen. Vor ihm lagen mehrere Flachgesichterhöhlen, die aus Baumstämmen errichtet waren wie der Bau weiter vorne, wo er das kleine Flachgesicht getroffen hatte.
  


  
    »Noch mehr Flachgesichter!«, knurrte er, und die Enttäuschung lief ihm wie ein Schock durch den Körper. »Ich dachte, hier in der Wildnis gäbe es keine. Aber sie sind überall.«
  


  
    Auf dem Pfad kam ihm ein Braunbär entgegen. Toklo schnaubte erleichtert, als er Ujurak erkannte. Ungeachtet dessen, was er zu Lusa und Kallik gesagt hatte, hatte er sich davor gefürchtet, seinen Freund mit einem Karibu zu verwechseln und zu töten.
  


  
    »Hallo!«, rief Ujurak, als er in Hörweite war. »Hast du die vielen Karibus gesehen? Sind sie nicht wunderschön?«
  


  
    Toklo ignorierte die Frage. »Wie weit sind sie weg?«, rief er zurück. »Wann sind sie hier durchgekommen?«
  


  
    »Oh, die sind schon lange weg«, erwiderte Ujurak. Seine Augen funkelten. Die kurze Wanderung mit der Herde hatte ihm offensichtlich gefallen. »Die holst du nicht ein.«
  


  
    Wieselhirn!, dachte Toklo ärgerlich. Wir sind schließlich nicht nur zum Spaß hier. Willst du denn gar nichts Leckeres zwischen die Zähne bekommen?
  


  
    »Dieses blöde Flachgesichterjunge«, grummelte er. »Wenn es mir nicht in die Quere gekommen wäre, hätte ich jetzt ein Karibu erlegt.«
  


  
    »Ujurak, da bist du ja wieder!«, begrüßte Lusa den kleinen Grizzly, als sie und Kallik Toklo eingeholt hatten. »Wie war es denn bei den Karibus?«
  


  
    »Wunderbar!«, erwiderte Ujurak mit einem kleinen aufgeregten Hüpfer. »Die ganze große Herde gemeinsam in Bewegung. Hast du gehört, wie das geklungen hat?«
  


  
    Toklo schnaubte verzweifelt. »Erzähl uns doch mal etwas Nützliches. Wo wollen sie hin? Kommen sie wieder zurück?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Erst beim nächsten Fischsprung. Sie kommen her, wenn die Tage länger werden, weil sie hier Nahrung finden und ihre Kälber zur Welt bringen. Die kalten Winde vom Meer halten die Insekten fern, aber in letzter Zeit haben ihnen die Fliegen zugesetzt. Ich glaube, deshalb wandern sie in die Berge.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir ihnen nicht folgen können«, beschwerte sich Toklo. Er war immer noch wütend, dass er um seine leckere Beute betrogen worden war. »So schnell waren sie nicht, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«
  


  
    »Da sind ein paar Flachgesichter mit Feuerstöcken aufgetaucht…«
  


  
    »Feuerstöcke?«, unterbrach ihn Kallik und sah sich besorgt um. »Dann sind wir hier nicht sicher!«
  


  
    »Sie sind weiter vorne im Tal«, beruhigte sie Ujurak. »Die Herde ist in Panik geraten, als die Jäger aufgetaucht sind. Deshalb habe ich mir gedacht, ich lasse mich zurückfallen und verwandle mich besser wieder in einen Bären.«
  


  
    »Dann hast du also doch nicht ganz den Verstand verloren!« Toklo stupste Ujurak mit der Schnauze an, erleichtert, dass seinem Freund nichts zugestoßen war.
  


  
    »Aber was ist mit den Jägern?«, fragte Kallik. »Denkt doch mal an den Rauchberg! Wir müssen weg hier.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sich die Flachgesichter für die Jagd auf Bären interessieren«, erklärte Ujurak, der allerdings ein wenig unsicher klang. »Die waren nicht wie die anderen Jäger. Die hier hatten… Tiergeister!«
  


  
    Toklo starrte Ujurak an. Was spukte denn jetzt wieder durch dieses Ameisenhirn? Flachgesichter haben keine Tiergeister!
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Lusa, den Kopf zur Seite gelegt.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe es nur gespürt«, erwiderte Ujurak vage. »Kommt mit, ich zeige es euch.«
  


  
    Er führte sie auf einen sanft ansteigenden Hügel, von dem aus sie auf die Flachgesichtersiedlung sehen konnten. Toklo folgte den anderen widerstrebend. Wenn die Karibus nicht mehr einzuholen waren, dann war es an der Zeit, sich nach anderer Beute umzusehen, statt sich in der Nähe von Flachgesichtern herumzutreiben. Vom Hügel aus konnte er ein großes Feuerbiest sehen, das vor einer der Höhlen schlief, und mehrere seltsame kleine Feuerbiester, die aussahen wie das, mit dem das Flachgesicht und der Kleine gekommen waren. Ob das wohl junge Feuerbiester sind?, fragte er sich.
  


  
    Hinter den Feuerbiestern traten mehrere kleine Flachgesichter ein rundes Ding mit den Füßen hin und her. Toklo zuckte bei den schrillen Schreien der Jungen mit den Ohren.
  


  
    »Was für Tiergeister sollen das sein?«, brummte er missmutig. »Die von Stechmücken?«
  


  
    Ujurak ignorierte ihn. »Seht mal da runter.« Er deutete mit der Schnauze auf eine Frau in einem glänzend roten Pelz, die den Boden vor dem Eingang ihrer Höhle säuberte. Sie trappelte auf flachen Pfoten hin und her und schnatterte in ihrer Sprache mit einem alten Flachgesicht, das vor der Höhle nebenan saß.
  


  
    »Die hat einen Gänsegeist«, erklärte Ujurak. »Und der Alte hat einen Grizzlygeist.«
  


  
    Toklo starrte den Alten an. Er war pummelig und gebeugt. Der Kopf und das Gesicht waren mit lockigem braunem Fell bedeckt.
  


  
    »Das ist doch kein Bär!«, rief Toklo entrüstet.
  


  
    Obwohl er es vor den anderen nie zugegeben hätte, spürte auch er die friedvolle Atmosphäre, die den Ort umgab und die er in der Nähe von Flachgesichtern noch nie erlebt hatte. Hier war von der Bedrohung, die von den Flachgesichtern auf dem Rauchberg ausgegangen war, nichts zu spüren.
  


  
    Oder sie können es nur gut verbergen, dachte er misstrauisch.
  


  
    »Wir dürften gar nicht hier sein«, sagte er laut. »Lasst uns besser gehen. Bären und Flachgesichter gehören nicht zusammen.«
  


  
    »Sei doch nicht so ein Griesgram!« Ujurak stieß Toklo spielerisch in die Seite. »Das macht doch Spaß!«
  


  
    »Nein, Toklo hat recht.« Kalliks Blick war argwöhnisch. »Wir haben mit den Flachgesichtern schon genug Ärger gehabt.«
  


  
    »Hier gibt es nichts, wovor wir uns fürchten müssten«, wandte Lusa ein. »Ich bin mir ganz sicher. Die Flachgesichter erinnern mich eher an die netten Fütterer, die sich im Bärengehege um uns gekümmert haben.«
  


  
    »Ach, du und dein Bärengehege!«, schnaubte Toklo.
  


  
    Ehe einer von ihnen noch etwas sagen konnte, tat sich der Eingang eines Flachgesichterbaus auf und der Junge vom anderen Ende des Tals kam heraus.
  


  
    In Lusas Augen blitzte es belustigt. »Da ist dein Freund, Toklo!«
  


  
    Der Kleine sah wieder vergnügt aus. Das verletzte Bein war wohl geheilt, denn er rannte zu den anderen und machte mit ihnen Jagd auf das runde Ding. Das Flachgesicht, das ihn hergebracht hatte– sein Vater, wie Toklo vermutete–, kam ebenfalls aus der Höhle, gefolgt von einem älteren Flachgesicht. Es hatte langes graues Fell auf dem Kopf und trug das Haarkleid eines Karibus, das an den Rändern ausgefranst war. Die beiden unterhielten sich und deuteten auf die spielenden Jungen.
  


  
    »Ich könnte ihnen den ganzen Tag zusehen!«, murmelte Lusa. »Ich mag den Klang ihrer Stimmen. Seht mal den Kleinen an– er hat jetzt den Ball!«
  


  
    Der »Ball« war wohl das runde Ding, mit dem die Jungen herumtobten. Lusa kannte es bestimmt aus ihrer Zeit im Bärengehege. Toklo fragte sich, wofür so ein »Ball« gut sein sollte. Er sah nicht aus, als könnte man ihn fressen. Erinnerungen stiegen in Toklo auf, an gemeinsame Spiele mit Tobi, ehe sein Bruder zu schwach dafür geworden war. Oka hatte sich die Spiele für sie ausgedacht, um ihnen etwas beizubringen. Vielleicht war dieses Flachgesichterspiel so etwas Ähnliches.
  


  
    Während sie noch die Jungen beobachteten, öffnete sich der Eingang zu einem größeren Bau und eine Frau trat heraus. Sie schüttelte ein Ding, das ein lautes Klingeln von sich gab, und rief die größeren Jungen herbei. Sie rannten zu ihr und gingen nacheinander in den Bau. Eines von ihnen hob den Ball auf und nahm ihn mit. Der Kleine rannte zu seinem Vater zurück und deutete auf eine schnatternde Gänseschar, die am Himmel über das Tal flog.
  


  
    »Lasst uns gehen«, sagte Toklo, als das letzte Junge verschwunden war und sich der Eingang zum Bau geschlossen hatte. »Ich habe genug gesehen. Und mir knurrt der Magen!«
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    Toklo sah sich zu Ujurak um, während er den Berg hinauftrottete, weg von den Flachgesichterhöhlen in die Richtung, die die Gänseschar genommen hatte. Der kleinere Grizzly zögerte offenbar, ihm zu folgen.
  


  
    »Komm schon, Ujurak.« Toklo klang barscher als beabsichtigt. »Es wird so langsam Zeit, dass wir wie Braunbären jagen und Höhlen bauen. Und uns um uns selber kümmern.«
  


  
    »Aber ich will die Flachgesichter beobachten«, widersprach Ujurak. »Die sind irgendwie anders.«
  


  
    »Bei den Sternen! Flachgesichter sind Flachgesichter«, blaffte Toklo zurück. »Mit denen vergeuden wir nur unsere Zeit!«
  


  
    »Na gut.« Ujurak sah sich ein letztes Mal zu den Höhlen um und sprang dann den Hügel hinauf an Toklos Seite. »Gehen wir jagen.«
  


  
    Toklo führte die anderen durch das Tal zurück in Richtung Küste. Der Geruch der Karibus, der noch über dem Pfad lag, machte es schwierig, andere Beute zu wittern, doch als sie einen Felsen umrundeten, sah er wieder die Gänse, die nun an einem See grasten.
  


  
    »Da!« Toklo deutete mit der Schnauze hin. »Da müssen wir hin.«
  


  
    Auf dem Weg durchs Tal duckten sie sich zwischen den Gräsern, wateten durch einen seichten Bach und versteckten sich hinter Felsen. Doch in der Nähe des Sees wurde das Gelände flacher, bis es keine Deckung mehr zwischen ihnen und ihrer Beute gab.
  


  
    »Wir müssen zur windabgewandten Seite gehen, damit sie unsere Witterung nicht aufnehmen können«, meinte Kallik.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Toklo. Da der Wind genau aus der falschen Richtung blies, würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie an eine Stelle kamen, an der sie weder zu sehen noch zu riechen waren. Bis dahin waren die Gänse längst über alle Berge.
  


  
    Toklo bedeutete den anderen, zurückzubleiben, machte sich dann ganz flach und versuchte, näher an die Gänse heranzukriechen. Doch ehe er nahe genug an sie herankommen konnte, erhob sich die ganze Schar mit lärmendem Geschnatter in die Luft.
  


  
    Die Gänse flogen ein paar Bärenlängen, gingen wieder zu Boden und grasten weiter. Toklo wartete wütend und enttäuscht auf seine Freunde.
  


  
    »Vielleicht trennen wir uns besser«, schlug Lusa vor. »Wenn sie vor einem von uns wegfliegen, kann ein anderer vielleicht doch Beute machen.«
  


  
    »Das könnten wir probieren«, räumte Toklo widerwillig ein.
  


  
    Die Bären teilten sich auf und krochen von verschiedenen Richtungen auf die Gänse zu. Doch auch dieser Versuch schlug fehl. Die Gänse entdeckten sie, lange bevor sie nahe genug herangekommen waren, und flogen erneut davon. Diesmal so weit, dass sie nicht mehr zu erreichen waren.
  


  
    »So was Blödes!«, knurrte Toklo missmutig. Sein Magen brüllte mittlerweile vor Hunger. Er war so wütend auf die Gänse, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, als sich über eine von ihnen herzumachen und sie zu verschlingen. »Wir brauchen einen anderen Plan.«
  


  
    Er winkte seine Freunde mit einer Kopfbewegung herbei. »Ich habe eine Idee«, begann er, als sich die drei um ihn versammelt hatten. »Ujurak, ich möchte, dass du eine neue Art der Jagd ausprobierst. Du verwandelst dich in eine Gans, und wenn du mitten im Schwarm bist, wirst du wieder ein Bär und schnappst dir eine.«
  


  
    »Toklo, das ist eine großartige Idee!«, rief Lusa.
  


  
    »Einen Versuch ist es wert«, stimmte auch Kallik zu.
  


  
    Doch zu Toklos Verärgerung wirkte Ujurak unentschlossen. Was ist nur jetzt wieder los mit ihm?
  


  
    »Ich weiß nicht…« Ujurak klang bedrückt und er blickte die anderen unglücklich an. »Wenn ich mich verwandle, dann… werde ich wirklich zu dem Tier, in das ich mich verwandle. Ich habe die gleichen Gedanken und Gefühle. Die Tiere sind dann keine Beute mehr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich sie jage.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich!«, schnaubte Toklo. »Du bist doch die ganze Zeit ein Bär, auch wenn du die Gestalt von etwas anderem hast. Also musst du tun, was ein Bär tut, und jetzt in diesem Augenblick jagen wir Bären Gänse.«
  


  
    Ujurak blickte zu Boden.
  


  
    »Komm schon, Ujurak«, bat ihn Kallik mit glänzenden Augen. »Das wird ein Spaß!«
  


  
    »Versuch es doch.« Lusa stupste Ujurak aufmunternd an. »Ich will sehen, wie du die Gänse überraschst!«
  


  
    Ujurak zögerte noch kurz und starrte auf seine Tatzen. Dann atmete er tief ein und blickte seine Freunde an. »Na gut, ich mach’s.«
  


  
    »Toll!« Toklo war erleichtert, dass Ujurak endlich zur Vernunft gekommen war. Schließlich sollte diese seltsame Fähigkeit doch einen Sinn haben, oder? Wie konnte man sie besser einsetzen als dafür, Beute zu machen?
  


  
    Ujurak stand noch einen Moment da und betrachtete die Gänse. Dann wurde sein Hals länger und dünner, die Schnauze schrumpfte und verwandelte sich in einen Schnabel. Sein Körper wurde kleiner, während sich die Vorderbeine zu Flügeln wandelten. Statt des Fells wuchs ihm ein weißes Federkleid. Die Hinterbeine streckten sich und bekamen Krallenfüße mit Schwimmhäuten. Schließlich erhob er sich mit dem schrillen Schrei einer Schneegans in die Lüfte, zog einen Kreis über den Köpfen seiner Freunde, flog zu den anderen Gänsen und ließ sich mitten unter ihnen nieder.
  


  
    Toklo behielt die Schar fest im Blick. Die Vögel standen so dicht, dass er sich nicht sicher war, welche Gans Ujurak war. Nichts deutete darauf hin, dass er sich wieder in einen Bären verwandelte.
  


  
    »Worauf wartet er nur?«, fragte Toklo verärgert. »Weiß er nicht mehr, dass er eigentlich ein Bär ist?«
  


  
    Kallik suchte angestrengt mit den Augen die Gänse ab. »Ich glaube, da ist er.« Sie deutete mit der Schnauze auf eine Gans, die ein bisschen abseits stand. »Die große mit dem dunklen Fleck auf der Brust.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Den braunen Fleck habe ich aber nicht gesehen, als er losgeflogen ist.«
  


  
    Toklo grub die Krallen in den Boden. Noch immer sah es nicht danach aus, als würde sich eine der Gänse in einen Bären verwandeln.
  


  
    »Toklo, glaubst du, wir sollten ihn rufen…«, begann Lusa.
  


  
    Ein plötzliches Kreischen und Schnattern unterbrach sie. Die ganze Gänseschar erhob sich in die Luft. Diesmal flatterten die Vögel nicht nur ein Stückchen weiter, sondern sie stiegen hoch in den Himmel.
  


  
    »Was ist denn jetzt los?«, fragte Toklo gereizt.
  


  
    »Seht mal!« Kallik spitzte die Ohren. »Ein Wolf!«
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick und entdeckte die schlanke graue Gestalt auf der anderen Seite des Sees. Der Wolf hatte sich an die Schar angeschlichen und, als die Vögel in die Luft aufgestiegen waren, knurrend einen Satz nach vorn gemacht. Er hatte jedoch keine von ihnen erwischt.
  


  
    Ich weiß, wie sich das anfühlt, dachte Toklo.
  


  
    Seine Verärgerung wuchs, als die Vögel, anstatt wieder herunterzukommen, eine Keilformation bildeten und in Richtung Meer davonflogen.
  


  
    »Ujurak fliegt mit!«, rief Kallik aus.
  


  
    »Dämliches Hamsterhirn«, murmelte Toklo. »Der Tag wird kommen, an dem er nicht mehr zu uns zurückfindet.«
  


  
    »Glaubt ihr, wir sollten hinterher?«, fragte Kallik.
  


  
    »Sollten wir!« Toklo lief bereits los, den davonfliegenden Gänsen hinterher. »Kommt mit!«
  


  
    Lusa und Kallik folgten ihm. Als der Wolf die Bären auf sich zujagen sah, machte er erschrocken kehrt und floh in den Wald auf der anderen Seite des Tals.
  


  
    Den wären wir los!, knurrte Toklo innerlich. Er erinnerte sich daran, wie er, Lusa und Ujurak in den Bergen von einem Rudel Wölfe gejagt worden waren. Es war ein gutes Gefühl, dass sie nun einen Wolf in die Flucht geschlagen hatten.
  


  
    »Ujurak! Ujurak!«, bellte er laut. »Komm zurück!«
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    Kraftvoll mit den Flügeln schlagend flog Ujurak hoch durch die Lüfte. Der Wolf war nur noch ein kleiner grauer Punkt am Seeufer. Ujurak gingen Erinnerungen durch den Kopf, die nicht die eigenen waren: helle, gierige Augen, scharfe Zähne und starke Kiefer, Blutspritzer auf weißem Gefieder. Zwar entsann er sich schwach daran, dass er einst die Zähne in Gänsefleisch gestoßen hatte, doch ihm kam es vor, als habe ein anderes Geschöpf dies erlebt, vor langer Zeit.
  


  
    Von unten kamen schwache Rufe. Als Ujurak hinabblickte, entdeckte er drei kleine Gestalten, die dem Gänseschwarm folgten– eine schwarz, eine weiß und eine braun. Einen Augenblick war Ujurak verunsichert, denn er meinte wissen zu müssen, wer sie waren und warum sie nach ihm riefen. Doch bald wich seine Verwirrung der Freude darüber, dass er dem Wolf entkommen war und dass seine Flügel sich kraftvoll durch die Luft bewegten.
  


  
    Um ihn herum ordneten sich die Gänse nach und nach zu einem Dreieck an und flogen auf das Meer zu.
  


  
    »Fliegt! Fliegt weit! Lasst den Wolf zurück!« Die Schreie der Gänse waren überall. Ujurak merkte, dass der Befehl von der Leitgans kam und zu beiden Seiten des Dreiecks von einem Vogel zum anderen weitergegeben wurde.
  


  
    »Fliegt weit! Fliegt!«, krächzte er, als die Reihe an ihm war.
  


  
    Sie ließen die Hügel hinter sich und vor ihnen öffnete sich die Küstenebene.
  


  
    »Fresst viel!« Ein weiterer Befehl schwappte vom Anführer an der Spitze durch die Schar hindurch nach hinten. »Fliegt bald zum anderen Zuhause! Spürt Sonne auf den Federn!«
  


  
    »Anderen Zuhause… Sonne… fresst viel…« Während die Gänse die Worte weitergaben, spürte Ujurak schon fast die Wärme der Sonnenstrahlen in seine zarten Vogelknochen dringen und die Sehnsucht nach dem anderen Zuhause packte ihn wie eine mächtige Klaue.
  


  
    Dabei vergaß er ganz, sich aufs Fliegen zu konzentrieren. Mit einem Mal krachte er in die Gans, die vor ihm flog. Beide Vögel flatterten wild und überschlugen sich bei dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ein paar schwindelerregende Momente lang wirbelten Himmel und Erde um Ujurak herum und er verlor die Richtung. Eine dritte Gans direkt hinter ihm kam ebenfalls aus dem Takt und versuchte, sich mit heftigem Flügelschlagen wieder zu fangen.
  


  
    »Schneckenhirn!«, fauchte die erste Gans Ujurak an. »Du bist wohl gerade erst aus dem Ei geschlüpft?«
  


  
    »Schneckenhirn… Schneckenhirn…« Das Schimpfwort setzte sich von einer Gans zur anderen fort.
  


  
    »Entschuldigung!« Ujurak mühte sich darum, wieder einen Platz in der Formation zu finden. Solange er sich außerhalb des Dreiecks befand, fielen ihm die Flügelschläge schwerer, Luftströme zerrten an ihm und schleuderten ihn umher. Es kostete ihn ungeheure Kraft, die Schar einzuholen und sich neu einzuordnen. Als er in den Windschatten der vor ihm fliegenden Gans eingetaucht war, fiel ihm das Fliegen gleich leichter.
  


  
    Auch die anderen beiden Gänse hatten sich wieder in die Formation eingereiht. Sie warfen Ujurak böse Blicke zu. Er schwor sich, ihnen aus dem Weg zu gehen, wenn die Gruppe erst landete.
  


  
    Von seiner Position aus entdeckte Ujurak einen gespenstischen Schatten am Horizont. Es sah aus, als wäre eine Gewitterwolke zur Erde gesunken, in der Lichtblitze zuckten.
  


  
    »Schlechter Ort!«, kreischte der Gänseführer und änderte die Richtung. »Kein Futter! Bitteres Wasser!«
  


  
    »Schlecht… bitter…«, ging es durch den Rest des Schwarms.
  


  
    »Lärmende Biester! Landgänger! Dahin nie!«, befahl der Anführer.
  


  
    »Dahin nie…«
  


  
    Ujurak wusste nicht, was die Gänse meinten, doch ihre Worte weckten ein ungutes Gefühl in ihm. Ihm fiel wieder ein, dass es ihm das erste Mal, als er seine Tatze in diese Gegend gesetzt hatte, genauso ergangen war. Er hatte gewusst, dass die Reise hier noch nicht zu Ende war. Nun verstärkte sich dieses ungute Gefühl. Er wollte nur noch weit weg mit seinen starken Flügeln und die unheilbringenden Schatten für alle Zeit aus seinem Kopf verbannen.
  


  
    Mit dem Rest des Schwarms ging er auf einer sumpfigen Wiese in Strandnähe nieder. Das Meer hatte Algen angeschwemmt und beim Anblick der leckeren grünen und braunen Haufen juckten Ujurak vor Freude die Federn. Erst jetzt merkte er, wie hungrig der Flug ihn gemacht hatte. Er watschelte an den anderen Gänsen vorbei durchs nasse Gras und begann zu fressen.
  


  
    Während Ujurak die ersten leckeren Algen herunterschluckte, überlegte er, dass auch hier Gefahren lauern könnten. Er hob den Kopf und sah sich rasch nach allen Seiten um, die Sinne geschärft, um mögliche Feinde zu entdecken. Doch er sah weder Wölfe, noch waren Bären oder Füchse in der Nähe. Keine Landgänger. Für den Augenblick war die Gänseschar in Sicherheit.
  


  
    Ujurak senkte den Kopf und pickte weiter Algen auf. Während sich sein Bauch füllte, verging nach und nach das Hungergefühl. Dann, als er den Hals reckte, um einen dicken Klumpen hinunterzuschlucken, spürte er, dass sich etwas Hartes darin verbarg. Er würgte, um es wieder hochzukriegen, spürte jedoch einen stechenden Schmerz, als ob ihm etwas von innen in die Kehle stach.
  


  
    Ujurak streckte den Hals und versuchte, den Fremdkörper herauszuhusten. Da sah er, dass ihm ein langer dünner Faden aus dem Schnabel hing. Er war durchsichtig und so fein, dass Ujurak ihn zwischen den Algen nicht bemerkt hatte. Seine Kehle verkrampfte sich, und er hustete heftig, um den Faden aus dem Hals zu bekommen. Doch mit dem Husten spritzte ihm nur Blut aus dem Schnabel und der stechende Schmerz wurde immer schlimmer.
  


  
    »Hilfe!«, würgte er hervor. »Ich kriege… keine Luft…«
  


  
    Die Gänse in seiner Nähe warfen ihm einen misstrauischen Blick zu. Als sie sahen, dass er in Not war, gingen sie auf Abstand. Verzweifelt überlegte Ujurak, dass sie ihm sowieso nicht helfen konnten. Er hob einen Fuß, um an dem Faden zu ziehen, doch der Schwimmfuß rutschte ab, er verlor den Halt und fiel um, panisch mit den Flügeln um sich schlagend.
  


  
    Eine besonders große Welle erfasste ihn und überschwemmte ihn mit Algen. Dunkelheit umgab ihn.
  


  
    Verwandle dich, sagte eine innere Stimme. So wirst du nicht überleben.
  


  
    Ujurak war sich nicht sicher, was die Stimme meinte, doch er streckte die Glieder und bald verschwammen die weißen Federn und wurden zu braunem Fell. Die Kraft wich aus seinem Körper. Ein letztes Mal hustete er heftig, dann ließ er den Kopf sinken und blieb schlaff in der Brandung liegen. Das Meer nahm sein Blut mit sich.
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    9. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik raste über die Ebene, verzweifelt bemüht, die davonfliegenden Gänse im Auge zu behalten. Toklo galoppierte neben ihr, während Lusa eine Bärenlänge hinter ihnen blieb. Toklo hatte es aufgegeben, nach Ujurak zu rufen. Er sparte sich seinen Atem lieber fürs Laufen.
  


  
    Spitze Steine stachen Kallik in die Tatzen, während sie im wilden Zickzack immer wieder die Richtung änderte, um dem Schwarm, der über ihr flog, zu folgen.
  


  
    Was ist, wenn wir sie aus dem Blick verlieren? Ob Ujurak den Weg zurückfindet?
  


  
    Die Gänse drehten vom Vorgebirge ab und flogen auf das Meer zu. Eine Weile folgten sie der Küstenlinie, ließen sich dann aber zu Kalliks Erleichterung auf einer Wiese in der Nähe des Ufers nieder.
  


  
    Danke, Silaluk!
  


  
    Als Toklo anhielt, kam Kallik neben ihm zum Stehen. Einen Augenblick später traf auch Lusa keuchend ein.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, japste die kleine Schwarzbärin. »Wenn wir näher herangehen, fliegt die ganze Schar wieder auf.«
  


  
    »Ich weiß«, knurrte Toklo. »Irgendwie müssen wir aber näher herankommen. Wenn Ujurak uns rufen hört, erinnert er sich vielleicht daran, dass er ein Bär ist.«
  


  
    Seine Augen blitzten wütend. Kallik hatte fast Angst vor ihm, wenn er so war. Sie wusste jedoch, dass er nur zornig auf Ujurak war, weil er sich solche Sorgen um ihn machte.
  


  
    »Vielleicht machen wir ja viel Wirbel um nichts«, meinte sie. »Bisher ist Ujurak schließlich immer zurückgekommen.«
  


  
    »Das stimmt.« Lusas spähte zu den Gänsen hinüber. »Er war schon eine Seemöwe und ein Adler… und weißt du noch, Toklo, als er sich in einen Maultierhirsch verwandelt und das Wolfsrudel weggelockt hat? Das war, ehe du zu uns gestoßen bist«, erklärte sie Kallik.
  


  
    »Ja«, fauchte Toklo, der seine Wut noch nicht im Griff hatte. »Wir mussten ewig warten, bis er schließlich aufgetaucht ist.«
  


  
    »Aber dann war er plötzlich wieder da«, erwiderte Lusa. »Wenn er sich nicht verwandelt hätte, hätten die Wölfe vielleicht leichte Beute mit uns gehabt. Es wird ihm auch diesmal wieder einfallen, wer er ist, wie jedes Mal.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Ich wünschte nur, er könnte sich daran erinnern, dass er für uns jagen wollte.«
  


  
    »Dann schleichen wir uns doch mal ein bisschen näher ran«, sagte Lusa. »Da drüben sind ein paar Büsche und Felsen, die uns Deckung geben.«
  


  
    »Also gut, versuchen wir es«, stimmte ihr Toklo zu.
  


  
    Toklo übernahm die Führung. Er huschte von einem Dornbusch zum nächsten, vorsichtig, als schliche er sich an Beute heran. Kallik und Lusa blieben dicht hinter ihm, bis sie zu einer Mulde mit einem Brackwassertümpel kamen, der von hohem Gras umgeben war. Jetzt trennte sie noch ein Stück offenes Gelände von den Gänsen.
  


  
    Toklo steckte die Schnauze in den Tümpel, um ein paar Schlucke zu trinken. »Nun müssen wir uns zeigen«, erklärte er und schüttelte sich die Tropfen aus dem Fell. »Wir rennen mitten rein in die Gänseschar und rufen Ujuraks Namen. Die Gänse werden alle wegfliegen, aber wenn wir Glück haben, bleibt Ujurak da.«
  


  
    »Und wenn wir kein Glück haben?«, fragte Lusa.
  


  
    »Dann kann er meinetwegen eine Gans bleiben!«, gab Toklo mürrisch zurück.
  


  
    Lusa wechselte einen Blick mit Kallik. »Er meint es nicht so«, brummte sie leise.
  


  
    Toklo brüllte unvermittelt: »Ujurak! Ujurak!«, und raste los.
  


  
    »Ujurak, wir sind’s!«, rief Kallik, die hinter ihm herjagte, dicht gefolgt von Lusa.
  


  
    Wie Toklo es vorausgesagt hatte, stiegen die Gänse erschrocken auf. Kalliks Herz hämmerte, als sie am Boden keinen einzigen weißen Vogel mehr sah.
  


  
    Da rief Lusa: »Ujurak!«, und deutete mit der Schnauze an den Strand.
  


  
    Kallik sah eine braune, zusammengekauerte Gestalt in der Brandung liegen. Auf den ersten Blick hatte sie gedacht, es sei eine kleine Sandbank. Nun sah sie, dass es ein Braunbär war, der reglos auf der Seite lag, während die Wellen ihn umspülten.
  


  
    »Was ist nur mit ihm passiert?«, keuchte sie, während alle drei Bären auf ihn zurannten. »Ist er abgestürzt? Wusste er nicht mehr, wie das Fliegen geht?«
  


  
    Toklo war als Erster bei ihm und schnüffelte ihn sorgfältig von der Schnauze bis zum Schwanz ab, während Kallik und Lusa entsetzt zusahen. Ujurak hatte sich bei ihrem Eintreffen nicht gerührt und hob auch jetzt nicht den Kopf.
  


  
    »Er ist nicht tot«, erklärte Toklo schließlich. »Ich spüre seinen Atem, aber ich weiß nicht, was mit ihm los ist.«
  


  
    Kallik beugte sich über Ujurak und schnüffelte an seinem nassen Fell. Seine Augen waren geschlossen, und sie musste genau hinsehen, um das leichte Heben und Senken seines Körpers zu sehen. Aus seinem Maul rann Blut, das gegen das Meerwasser dunkel schimmerte.
  


  
    Da sah Kallik etwas Glänzendes, das mit dem Blut aus Ujuraks Maul kam. Plötzlich war ihr kalt, als stünde sie mitten in einem Eissturm. »Seht mal!«, flüsterte sie.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Lusa und reckte den Hals, um an dem glänzenden Ding zu schnuppern.
  


  
    Auch Toklo sah es sich an und stellte eine Tatze auf den glitzernden Faden. »Er hat etwas verschluckt«, sagte er. »Ich versuche mal, es herauszuziehen.«
  


  
    »Nein, nicht!« Entsetzen und Angst standen in Kalliks Augen, als Toklo zu ihr herumwirbelte. »Nisa hat mir davon erzählt, als wir noch zusammen auf dem Eis waren. Es nennt sich… Angelschnur. Die Flachgesichter ziehen damit Fische aus dem Meer. Nisa hat gesagt, dass die richtig gefährlich sind.«
  


  
    Toklo stupste mit der Tatze an der Schnur herum. »Wie soll man denn damit einen Fisch fangen?«
  


  
    »Am anderen Ende ist ein Haken«, erklärte Kallik. Sie zitterte bei dem Gedanken, was in diesem Moment mit Ujurak geschah. »Ich glaube, er steckt in Ujuraks Kehle. Da muss auch das Blut herkommen.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lusa in Panik.
  


  
    »Vor allem nicht daran ziehen«, befahl Kallik. »Damit verhakt er sich nur noch tiefer.«
  


  
    »Sollen wir ihn etwa sterben lassen?«, knurrte Toklo.
  


  
    »Natürlich nicht… Lusa, deine Tatzen sind am kleinsten. Kannst du Ujurak in die Kehle fassen?«
  


  
    »Ich versuche es.«
  


  
    Kallik öffnete Ujurak das Maul. Als sie seinen Kopf nach hinten neigte– er öffnete die Augen immer noch nicht–, sah sie, dass die Schnur, die in seiner Kehle steckte, mit Fetzen von Algen umwickelt war. Lusa versuchte, Ujurak die Tatze in den Rachen zu zwängen, merkte aber gleich, dass sie nicht an den Haken heranreichen würde.
  


  
    »Das bringt nichts.« Kallik schloss Ujuraks Maul und fuhr ihm vorsichtig mit einer Tatze über den Hals. Er hustete rasselnd und blieb dann wieder reglos liegen. Kallik sah Lusa und Toklo ratlos an. Ihr Freund starb, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Ujurak würde wissen, welche Kräuter halfen und es vielleicht sogar schaffen, den Haken ohne weitere Verletzungen herauszuholen. Aber er war nicht ansprechbar und ohne ihn waren sie verloren.
  


  
    »Wir können ihm nicht helfen«, sagte Lusa und sprach damit aus, was Kallik dachte. »Aber ich glaube, die Flachgesichter wüssten, was zu tun ist.«
  


  
    »Oh, natürlich«, grummelte Toklo. »Als ob sich die Flachgesichter etwas aus einem Bären machen würden.«
  


  
    »Würden sie!«, beharrte Lusa. Sie klang so überzeugt, dass eine Spur von Hoffnung in Kallik aufflackerte. »Im Bärengehege gab es Flachgesichter, die Bären geheilt haben. Meine Mutter haben sie auch mitgenommen, als sie krank war, und sie wieder gesund gemacht.«
  


  
    »Wir sind aber nicht im Bärengehege, falls du das noch nicht bemerkt hast«, fuhr Toklo sie an.
  


  
    »Und wir wissen nicht, ob es hier Flachgesichter gibt, die Bären heilen«, fügte Kallik hinzu, die ihren Hoffnungsschimmer rasch verblassen sah.
  


  
    »Aber wir kennen einen, der andere Flachgesichter heilt«, gab Lusa zurück. »Wisst ihr noch, der Kleine, der sich am Bein verletzt hat? Später haben wir ihn herumrennen sehen, da ging es ihm schon wieder besser. Die Höhle, in die ihn sein Vater gebracht hat, gehört bestimmt dem Heiler der Flachgesichter.«
  


  
    »Und was hat Ujurak davon?«, wollte Toklo wissen.
  


  
    Doch Kallik hatte bereits verstanden, was Lusa meinte. »Wenn sich Ujurak in ein Flachgesicht verwandeln würde…«, sagte sie langsam.
  


  
    »… dann könnten wir ihn zu dem Heiler bringen«, beendete Lusa den Gedanken mit glänzenden Augen. »Und der Heiler könnte ihm helfen.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Ujurak war ein kleines Flachgesicht, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Aber ob er sich jetzt, in diesem Zustand, verwandeln kann?«
  


  
    Kallik stupste Ujurak mit der Schnauze in die Seite. »Komm schon, Ujurak, wach auf! Du musst ein Flachgesicht werden.«
  


  
    Ujurak bewegte sich nicht. Toklo schob Kallik weg und gab Ujurak einen stärkeren Stoß. »Wach auf!«
  


  
    Ujurak stöhnte schwach und Blut tropfte ihm aus dem Maul. Seine Augen öffneten sich flatternd, glasig vor Schmerz. Er starrte seine Freunde an wie Fremde. Ein rasselndes Geräusch drang aus seiner Kehle.
  


  
    »Versuch nicht zu sprechen«, beschwor ihn Kallik. »Du bist verletzt. Aber wenn du dich in ein Flachgesicht verwandelst, dann können wir dir helfen.«
  


  
    Ujurak öffnete und schloss langsam die Augen, als verstünde er nicht recht. Kallik musterte ihn und suchte nach den ersten Anzeichen für eine Verwandlung. Ujurak war eindeutig immer noch ein Bär.
  


  
    »Es nützt nichts, er kann nicht…«, begann Toklo.
  


  
    »Er kann und er wird.« Kallik war noch lange nicht bereit aufzugeben. »Komm schon, Ujurak. Du weißt, wie ein Flachgesicht aussieht. Bitte, versuch es.«
  


  
    »Du hast kein Fell und deine Haut ist rosa«, fügte Lusa hinzu und schmiegte sich neben Kallik an Ujurak. »Dein Gesicht ist flach.«
  


  
    »Keine Sorge, wir bleiben in der Nähe.« Kallik presste sich gegen Ujuraks Flanke und spürte die Kälte seines durchnässten Fells. »Wir lassen es nicht zu, dass die Flachgesichter dir wehtun.«
  


  
    Ein heiseres Stöhnen drang aus Ujuraks Kehle. Kallik sah, wie sein Fell langsam wegschmolz, bis sein Körper braun-rosa gesprenkelt war. Seine Beine wurden dünner und zuckten vor Schmerz, während sie sich verwandelten. Kallik beobachtete mit einer Mischung aus Mitleid und Erstaunen, wie die Vordertatzen ihres Freundes sich teilten und zu langen Fingern wurden. Ujurak stieß einen weiteren Schmerzensschrei aus, als seine Schnauze schrumpfte und seine Ohren sich drehten und flacher wurden. Am Schluss verschwanden, abgesehen von einem Stück Fell auf dem Kopf, die verbliebenen Pelzreste.
  


  
    Kallik betrachtete das schwache Flachgesichterjunge, das da vor ihr in den Wellen lag. Ujurak hatte in der letzten Phase der Verwandlung das Bewusstsein wieder verloren. Sein Atem ging kraftlos und flach. Die Angelschnur, an der schaumiges Blut klebte, hing ihm noch aus dem Mund.
  


  
    »Kommt schon«, rief Lusa. »Er wird sterben, wenn wir uns nicht beeilen.«
  


  
    »Ich trage ihn«, erbot sich Kallik.
  


  
    »Nein, das mache ich.« Toklo trat einen Schritt nach vorn. Er wirkte wie betäubt. Kallik konnte das verstehen, denn normalerweise gingen Ujuraks Verwandlungen leicht vonstatten, ja, er schien sie fast zu genießen. Diesmal hatte er gelitten und seine letzten Kräfte dafür eingesetzt.
  


  
    »Gut, Toklo, leg dich hierher«, wies Lusa ihn an.
  


  
    Der kleine Grizzly gehorchte. Gemeinsam zogen Lusa und Kallik Ujurak auf Toklos Rücken. Der Braunbär erhob sich und machte sich langsam, aber beständig auf den langen Weg zurück ins Tal, wo sie die Flachgesichterhöhlen gesehen hatten. Die Sonne, die gerade unterging, schickte störrisch rote Strahlen durch die grauen Gewitterwolken. Kallik wusste instinktiv, dass sie Ujurak in Sicherheit bringen mussten, ehe es dunkel wurde. Ein verletztes Flachgesichterjunges, dem der warme Pelz fehlte, konnte die kalte Nacht nicht überleben. Ujurak konnte nur in Gestalt eines Flachgesichtes geheilt werden, doch gleichzeitig war er darin so verletzlich!
  


  
    Kallik und Lusa trotteten neben Toklo her, um Ujurak aufzufangen, falls er von Toklos Rücken rutschte. Es war wie an jenem Tag, an dem Toklo Lusa getragen hatte, nachdem sie von einem Feuerbiest getroffen worden war. Sie hatten solche Angst gehabt, dass Lusa sterben würde. Und nun bestritten sie wieder ein verzweifeltes Wettrennen gegen die Zeit, diesmal, um Ujurak das Leben zu retten.
  


  
    Als sich Ujurak leicht bewegte, legte Kallik ihm die Schnauze aufs Bein. Sie spürte, wie schlimm er fror. Sie hatte sich die Flachgesichterhaut immer rosa vorgestellt, doch Ujurak war bleich wie Schnee, mit einem Hauch Blau. Er war noch ohne Bewusstsein und sein Kopf baumelte hin und her.
  


  
    »Sein Geist ist bereit, zu gehen«, brummte sie entsetzt.
  


  
    »Er schafft es«, versicherte ihr Lusa. »Der Flachgesichterheiler weiß bestimmt, wie er ihm helfen kann.«
  


  
    Doch Kallik konnte Lusas Zuversicht ebenso wenig teilen wie ihr Vertrauen in das Können der Flachgesichter. Sie hatte Nisa und Nanuk sterben sehen, obwohl sie alles darum gegeben hätte, sie zu retten.
  


  
    Als die Bären an der Flachgesichterhöhle vorbeikamen, an der sie das Junge zum ersten Mal gesehen hatten, fielen dicke Regentropfen vom Himmel, die in Sekundenschnelle zu einem Platzregen wurden. Bald war ihr Fell völlig durchnässt und der Karibupfad, dem sie folgten, verwandelte sich in Matsch.
  


  
    »Das hat uns gerade noch gefehlt!«, knurrte Toklo.
  


  
    Der Regen prallte von Ujuraks ungeschütztem Körper ab und klatschte ihm das verbliebene Fell an den Kopf. Kallik stieß ein verzweifeltes Heulen aus. Das verletzliche Junge brauchte dringend Wärme und Schutz. Der Regen schwemmte womöglich die letzte Hoffnung auf Leben davon. Kallik konnte nicht einmal erkennen, ob Ujurak noch atmete.
  


  
    Als sie endlich die letzte Biegung des Tals umrundeten und in Sichtweite der Flachgesichtersiedlung kamen, konnten sie dort niemanden entdecken.
  


  
    »Die sind alle in ihren trockenen Höhlen«, murmelte Kallik.
  


  
    »Was machen wir dann mit Ujurak?«, fragte Toklo. »Wir müssen ihn ins Trockene bringen, aber schnell.«
  


  
    »Da drüben ist das kleine Flachgesicht herausgekommen«, sagte Lusa und deutete mit der Schnauze auf einen der Holzbauten. »Da muss der Heiler wohnen.«
  


  
    Ohne zu antworten, bog Toklo vom Karibupfad ab und trottete zum Eingang der Höhle. Er kauerte sich hin, damit Lusa und Kallik Ujurak vorsichtig von seinem Rücken ziehen konnten. Kallik merkte, dass er noch atmete, doch sein Atem ging flach und schnell. Vor dem verschlossenen Eingang ließen sie ihn liegen.
  


  
    »Kommt mit«, sagte Toklo, als er wieder aufstand. »Hauen wir ab. Nicht, dass die Flachgesichter uns noch entdecken.«
  


  
    Er lief zu einer Felserhebung am Rande des Karibupfads und versteckte sich. Lusa folgte ihm. Kallik ließ, ehe sich auf den Weg machte, ein langes tiefes Heulen ertönen.
  


  
    »Hilfe! Unser Freund ist verletzt! Komm schnell!«
  


  
    Dann folgte sie den anderen, ohne sich noch einmal umzusehen. Sobald sie sich hinter dem Felsen versteckt hatte, steckte sie den Kopf hervor, um zu sehen, was geschah. Der Eingang der Flachgesichterhöhle blieb verschlossen.
  


  
    »Was machen wir, wenn das Flachgesicht nicht da ist?«, flüsterte sie Lusa zu, die neben ihr hinter dem Felsblock hervorspähte.
  


  
    »Ist er aber. Muss er!« Die kleine Schwarzbärin stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Immer noch rührte sich nichts. Kalliks Magen verkrampfte sich beim Anblick des kleinen, schwachen Ujurak, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag, während der Regen ihm über die nackte bleiche Haut lief.
  


  
    Silaluk!, betete Kallik. Tu etwas, bitte. Ujurak darf nicht sterben!
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    10. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa spähte aus ihrem Versteck hinter dem Felsen zu der Stelle, an der Ujuraks schlaffer Körper vor der Flachgesichterhöhle lag. Komm schon, Flachgesicht! Wo bleibst du?
  


  
    Neben sich spürte sie Kallik vor Anspannung beben. Sie hatte den Blick fest auf den Eingang gerichtet und beschwor ihn, sich aufzutun. Hinter ihr brummte Toklo leise und wortlos vor sich hin.
  


  
    Wir haben getan, was wir konnten, dachte Lusa. Jetzt hängt alles von den Flachgesichtern ab.
  


  
    Von der Ansammlung der Höhlen war ein lautes Geräusch zu vernehmen. Jedes Haar in Lusas Pelz kribbelte, als sich der Eingang eines anderen Baus öffnete und der Alte mit dem grauem Kopffell herauskam. Er ging über den offenen Platz zu seiner Höhle und blieb abrupt stehen, als er Ujurak da so liegen sah. Er bückte sich und legte Ujurak eine Pfote auf die Brust. Dann hob er den Kopf und sah sich um. Lusa fiel es schwer, die Gesichter der Flachgesichter zu lesen, doch sie glaubte, Verwirrung darin zu erkennen.
  


  
    »Nimm ihn endlich mit rein!«, knurrte Toklo hinter ihr. »Was machst du denn so lange?«
  


  
    Einen Augenblick fürchtete Lusa, der Alte werde Ujurak liegen und im Regen sterben lassen. Kümmerten sich Flachgesichter überhaupt um Fremde, die nicht zu ihrer Herde gehörten? Dann, als er die Arme unter Ujurak schob und ihn aufhob, stieß sie ein erleichtertes Schnauben aus. Er stemmte die Schulter gegen den Eingang und trug Ujurak in seine Höhle.
  


  
    »Endlich!«, rief Kallik erleichtert. »Jetzt wird er geheilt, nicht wahr, Lusa?«
  


  
    Es war Toklo, der ihr antwortete. »Vielleicht. Aber so ganz vertraue ich den Flachgesichtern immer noch nicht.«
  


  
    »Die Flachgesichter hier sind anders. Ujurak hat das auch gesagt«, rief Lusa ihm in Erinnerung. »Er hat gesagt, dass sie Tiergeister haben.«
  


  
    »Das ist doch alles nur Wolkenflaum«, gab Toklo zurück.
  


  
    Toklo wollte sich wohl nicht allzu viele Hoffnungen machen, für den Fall, dass sie Ujurak doch noch verloren. Lusa drückte sich tröstend gegen seine Flanke und wünschte, sie könnte ihm ein wenig von ihrer Zuversicht abgeben.
  


  
    »Die Flachgesichter im Bärengehege haben sich auch um uns gekümmert«, erklärte sie ihm. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie meine Mutter mitgenommen haben, als sie krank war. Ich dachte schon, sie würde sterben. Aber als die Flachgesichter sie zurückbrachten, ging es ihr wieder gut und sie war ganz die Alte.«
  


  
    »Das Flachgesicht hätte Ujurak nicht zu sich genommen, wenn es ihm nicht helfen wollte«, fügte Kallik hinzu.
  


  
    Toklo knurrte nur.
  


  
    Lusa starrte den geschlossenen Eingang der Höhle an. Zu gern hätte sie gewusst, was darin vor sich ging. Sie dachte an ihren Traum auf dem Rauchberg, in dem ihre Mutter ihr aufgetragen hatte, die Wildnis zu retten. Als sie erwacht war, hatte Ujurak schon davon gewusst.
  


  
    Seither hatten sie nicht mehr über diesen Traum gesprochen, doch Lusa war klar geworden, dass Ujurak noch viel außergewöhnlicher war, als sie vermutet hatte. Die Geister würden ihn nicht sterben lassen. Die große weite Wildnis war auf ihn angewiesen.
  


  
    Lusa schloss die Augen und versuchte, Ujurak eine Botschaft zu übermitteln. Die Flachgesichter werden sich um dich kümmern, erklärte sie ihm in der Hoffnung, dass er sie hören konnte. Wir warten auf dich, bis es dir besser geht, damit wir die Wildnis zusammen retten können.
  


  
    Lusa spürte neue Kräfte in sich. Sie war sich sicher, dass Ujurak ihre Botschaft erhalten hatte. Mit einem langen Seufzer öffnete sie wieder die Augen. »Ich bin am Verhungern!«, verkündete sie. Es kam ihr vor, als wären Tage vergangen, seit sie Ujurak überredet hatten, sich der Gänseschar anzuschließen, um eine von ihnen zu erbeuten. »Wie steht es mit euch?«
  


  
    Toklo nickte. »Wir müssen jagen gehen«, murmelte er widerstrebend. »Aber…«
  


  
    »… wir können Ujurak doch nicht allein hierlassen«, beendete Kallik den Satz für ihn. »Nicht, solange wir nicht wissen, ob er geheilt werden kann.«
  


  
    Während ihre Freunde einander unsicher ansahen, hob Lusa die Nase und schnupperte. Sie fing gleich mehrere interessante Düfte ein, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie still es bei den Flachgesichterhöhlen war, nun, da alle Flachgesichter wegen des Regens drinnen waren.
  


  
    Sie stupste Kallik freundlich mit der Tatze an. »Mach dir keine Sorgen. Da, wo Flachgesichter wohnen, findet man immer etwas zu fressen. Man muss nur wissen, wo man suchen muss.«
  


  
    Toklo schaute sie zweifelnd an. »Ich würde lieber jagen gehen.«
  


  
    »Nein, Lusa hat schon recht«, sagte Kallik. »Es wäre einfacher und wir könnten in Ujuraks Nähe bleiben.«
  


  
    »Na gut«, willigte Toklo ein. »Aber beklagt euch nicht, wenn die Flachgesichter uns erwischen.«
  


  
    Mittlerweile dämmerte es. Der Regen rauschte immer noch vom Himmel und die Eingänge zu den Flachgesichterhöhlen blieben fest verschlossen. Vorsichtig führte Lusa die anderen aus ihrem Versteck, auf der Suche nach den silbernen Behältnissen mit Faulfutter, die sie immer hinter den Höhlen stehen hatten.
  


  
    Aus dem größeren Bau, aus dem der Alte zuvor gekommen war, drangen schwach Musik und Stimmen. Lusa schlich sich an ein erleuchtetes Fenster und spähte hinein. Die Flachgesichter saßen an langen Holzplatten und hatten kleine Portionen Fleisch vor sich. Sie unterhielten sich lautstark und bleckten dabei freundlich die Zähne.
  


  
    Als eines der Flachgesichter aufstand, zog sich Lusa zurück und schob Toklo und Kallik vom Fenster weg. Einen Augenblick später öffnete sich der Eingang und der Mann trat heraus. Er zog sich einen Pelz über den Kopf und lief zu einer Höhle auf der anderen Seite der Siedlung.
  


  
    »Jetzt aber los!«, zischte Toklo Lusa ins Ohr. »Die schnappen uns noch, wenn wir uns zu lange hier herumtreiben.«
  


  
    Lusa wusste, dass er recht hatte, und machte sich wieder auf den Weg, um nach den silbernen Behältnissen zu suchen. Zu ihrer Überraschung fand sie keine. »Was machen die mit dem Faulfutter?«, murmelte sie ärgerlich. »Wissen die denn nicht, dass es hier hungrige Bären gibt?«
  


  
    Als sie zum Ende der Siedlung gelangten, blieb Toklo stehen und nahm Witterung auf. »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    Lusa atmete tief ein. Leckere Düfte kitzelten ihre Nase. Sie schienen von dem kleinen Bau am Rande der Siedlung zu kommen. »Davon holen wir uns etwas!«, rief sie.
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte sie Kallik. »Da riecht es auch nach Feuer. Das könnte gefährlich werden.«
  


  
    »Keine Sorge, mir passiert schon nichts.«
  


  
    Ehe einer ihrer Freunde widersprechen konnte, vergewisserte sich Lusa kurz, dass keine Flachgesichter in der Nähe waren, und trottete dann zum Eingang des kleinen Baus. Sie drückte dagegen, doch er öffnete sich nicht. Als sie den Eingang enttäuscht betrachtete, fiel ihr ein silbernes Schimmern an der Seite auf. Da war etwas, das den Eingang verriegelte.
  


  
    Lusa presste die Pfote in die Lücke und stupste das silberne Ding an. Es gab ein klickendes Geräusch, und Lusa fiel fast hin, als sich der Eingang nach innen öffnete. Rauch quoll ihr entgegen. Er trug verführerische Düfte mit sich.
  


  
    Lusa sah sich zu ihren Freunden um, die ein paar Bärenlängen entfernt warteten. »Passt auf, ob Flachgesichter kommen!«, brummte sie.
  


  
    Dann schlüpfte sie in die kleine Höhle. Dicker Qualm stach ihr in die Augen, doch der Duft lockte sie weiter hinein, bis sie an einem Holzbalken unter dem Dach lange Fleischstreifen hängen sah.
  


  
    Was machen die hier nur mit dem Fleisch?, fragte sich Lusa. Ich werde die Flachgesichter wohl nie verstehen.
  


  
    Lusa erhob sich auf die Hinterbeine, bekam mit der ausgestreckten Tatze das Ende eines Streifens zu fassen und zog es auf den Boden. Ermutigt von ihrem Erfolg holte sie sich ein zweites Fleischstück, nahm beide Streifen ins Maul und lief zurück zu ihren Freunden.
  


  
    »Lusa, du bist unschlagbar!«, rief Kallik.
  


  
    Toklo dagegen schien sich immer noch Sorgen zu machen, die auch der Anblick des Fleisches nicht zerstreute. »Wir bringen das besser zu dem Felsen zurück. Wenn wir hierbleiben, erwischen sie uns womöglich.« Er drehte sich um und trottete voran, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    Lusa folgte ihm, die langen Fleischstreifen hinter sich herschleifend und stets darauf gefasst, von Flachgesichtern entdeckt zu werden. Doch alles blieb still.
  


  
    »Hier, fresst«, sagte sie, als sie im Schutze des Felsens angekommen waren, und ließ das Fleisch fallen.
  


  
    Kallik biss in das Ende des einen Streifens und begann begierig zu kauen, doch Toklo zögerte noch. Er spähte um den Felsen zur Höhle des Heilers.
  


  
    Lusa stupste ihn sanft an. »Komm schon, friss. Wir können Ujurak nicht helfen, wenn wir vom Hunger geschwächt sind.«
  


  
    Toklo nickte widerstrebend, ließ sich nieder und knabberte an dem anderen Fleischstreifen. »Karibu«, murmelte er nach dem ersten Bissen. »Schmeckt ein bisschen merkwürdig, aber gut.«
  


  
    Lusa kauerte sich vor ihre Ration und freute sich an dem lecker würzigen Geschmack des Karibufleisches. Trotzdem entging ihr nicht, dass Toklo abwesend wirkte und immer wieder eine Pause einlegte, horchte und sich misstrauisch umsah. Wahrscheinlich wartet er verzweifelt auf ein Zeichen, das ihm sagt, wie es Ujurak geht.
  


  
    »Ich weiß, was wir tun können«, sagte sie, als sie und ihre Freunde alles aufgefressen hatten. »Kommt mit.«
  


  
    Kallik und Toklo wechselten einen verwirrten Blick, folgten Lusa aber um den Felsen herum. Lusa führte ihre Freunde im Schutz der Dunkelheit zu den Flachgesichterhöhlen zurück. Die Bären blieben wie versteinert stehen, als wieder ein Flachgesicht den großen Bau verließ und nur zwei Bärenlängen entfernt an ihnen vorübereilte. Da es den Kopf gegen den Nieselregen gesenkt hatte, sah es die Bären nicht, die sich im Schutz eines überstehenden Daches zusammengekauert hatten.
  


  
    »Das war knapp!«, keuchte Kallik.
  


  
    Toklo nickte. »Schauen wir, dass wir weiterkommen.«
  


  
    Lusa übernahm wieder die Führung und trottete durch die Dunkelheit. So gelangten sie an die Rückseite der Höhle, in der der Heiler wohnte.
  


  
    Lusa schlich sich zum Fenster, stellte sich auf die Hinterbeine, stemmte die Vordertatzen gegen die Wand des Baus und spähte vorsichtig hinein.
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    Toklo
  


  
    Toklo sah durch die Scheibe, die aussah wie festes Wasser. Auf einer Seite des Raumes brannte ein Feuer. Toklo konnte die seltsamen Gerüche, die daraus aufstiegen, bis draußen wittern. Doch trotz des merkwürdigen Geruchs sah es drinnen warm und gemütlich aus mit den vielen Fellen, die am Boden lagen und an den Wänden hingen.
  


  
    Lusa und Kallik pressten rechts und links von Toklo die Nase gegen die Scheibe und spähten ebenfalls in die Höhle. Toklo musterte den Alten, der Ujurak zu sich genommen hatte. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und versperrte den Bären die Sicht auf ihren Freund. Hin und wieder bekam Toklo flüchtig eine der rosa pelzlosen Pfoten des Heilers zu sehen, wenn er einen kleinen silbernen Gegenstand aufnahm oder wieder hinstellte.
  


  
    Wahrscheinlich versucht er noch, den Haken aus Ujuraks Kehle zu bekommen, dachte Toklo. Seine Pfoten sind klein und viel geschickter als unsere. Vielleicht hatte Lusa doch recht damit, dass es besser war, Ujurak herzubringen.
  


  
    Als der Heiler einen Schritt zur Seite machte, erhaschte Toklo zum ersten Mal einen Blick auf Ujurak. Er lag rücklings in einem Nest, zugedeckt mit Fellen.
  


  
    »Er sieht aus wie tot!«, flüsterte Kallik entsetzt.
  


  
    Toklo antwortete nicht, doch sein Magen zog sich zusammen, und er musste die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht laut aufzuheulen. Ujurak lag unbeweglich da. Seine Flachgesichterhaut war aschfahl und Toklo konnte nicht erkennen, ob er überhaupt noch atmete.
  


  
    »Er ist nicht tot«, beruhigte ihn Lusa. »Das Flachgesicht würde sonst nicht versuchen, ihm zu helfen.«
  


  
    Toklo fiel es schwer, ihr zu glauben. Was wussten die Flachgesichter schon? Außerdem, wenn Ujurak nicht tot war, so konnte er doch jederzeit sterben, ohne dass Toklo etwas dagegen ausrichten konnte. Toklo hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Wie die aufflatternden Gänse, die er wenige Stunden zuvor hatte fangen wollen, schien ihm alles zu entgleiten. Ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe: Es war meine Schuld, dass sich Ujurak in eine Gans verwandelt hat. Wenn ich nicht diese blöde Idee gehabt hätte…
  


  
    Sein Herz raste vor Angst, denn ihm fielen wieder die Gewissensbisse ein, die ihn nach Tobis Tod geplagt hatten, ehe er von Oka verlassen worden war. Die Last einer solchen Schuld würde er nicht noch einmal tragen können.
  


  
    Aber es war nicht meine Schuld, widersprach eine andere Stimme in Toklo. Es war nicht meine Schuld.
  


  
    Nach und nach beruhigte sich sein Herzschlag und die Angst ließ nach. Ich bin nicht Ujuraks Mutter, sagte er sich. Ich bin nicht für seine Sicherheit verantwortlich.
  


  
    Er erinnerte sich daran, wie Ujurak verletzt worden war, als er auf dem Weg zum Großen Bärensee von einem Feuerbiest erfasst worden war. Damals hatte sich Toklo wie ein einsamer Stern im dunkelsten Teil des Himmels gefühlt. Er hatte Ujurak nicht beschützen können und war sich völlig unnütz vorgekommen.
  


  
    Diesmal ist es anders, versicherte sich Toklo und holte tief Luft. Ujurak ist für sich selbst verantwortlich. Warum bringt er sich auch dauernd in Schwierigkeiten?
  


  
    Plötzlich kam ein schwaches Würgegeräusch aus dem Innern der Höhle. Toklo hielt den Atem an. »Das war Ujurak!«, flüsterte er. »Er ist nicht tot.«
  


  
    Der Alte beugte sich wieder über Ujurak. In seiner Hand glitzerte etwas Silbernes, das die Form einer Kralle hatte. Toklos Magen zog sich vor Angst zusammen, denn Ujuraks Glieder zuckten und er schlug mit seinen dünnen Flachgesichterarmen wild um sich. Dann wurde er wieder ruhiger. Der Heiler richtete sich auf und strich ihm das wirre Kopffell glatt.
  


  
    Toklo ließ den Blick zum Mond wandern, der über den bewaldeten Berghängen stand. Große Sehnsucht erfasste ihn. Da gehöre ich hin. Endlose Wälder, das war die richtige Umgebung für einen Braunbären. Dort sollte er sein, nicht hier, versteckt im Schutz der Dunkelheit vor einer Flachgesichterhöhle.
  


  
    Toklos Gedanken schweiften zurück zu der Zeit, als er und Tobi noch klein gewesen waren und mit Oka in ihrer Geburtshöhle lebten. Er wusste noch, wie Oka ihm die erste Lektion im Jagen erteilt hatte.
  


  
    »Seht ihr den Stock da?«, hatte sie gefragt und ihn vor den beiden fallen lassen. »Nehmt mal an, das sei ein Hase. Was macht ihr damit?«
  


  
    »Hetzen?«, riet Tobi mit glänzenden Augen.
  


  
    Der Gedanke, dass es eine Zeit gegeben hatte, da Tobi noch nicht krank gewesen war, versetzte Toklo einen Stich. Er war zwar nie so stark gewesen wie Toklo, doch keinem war aufgefallen, wie schwach er eigentlich war. Oka hatte sich damals noch nicht solche Sorgen um ihn gemacht, und Toklo hatte seinen Bruder geliebt, ohne sich über seine Schwäche ärgern zu müssen.
  


  
    »So ein Blödsinn, du Hamsterhirn!«, hatte Toklo erwidert. »Du kannst doch einen Stock nicht hetzen. Ich würde es so machen!«
  


  
    Toklo sprang auf den Stock, grub seine Zähne hinein, schüttelte ihn hin und her und ließ ihn schließlich vor Okas Tatzen wieder fallen. »Ich habe ihn getötet, oder nicht?«, rief er.
  


  
    »Das hast du«, knurrte Oka anerkennend. »Komm schon, Tobi, versuch du es.«
  


  
    Tobi stürzte sich auf den Stock, die Vorderbeine ausgestreckt, um ihn mit den Krallen zu packen, rutschte jedoch bei der Landung aus und landete auf dem Bauch. Der Stock flog hoch durch die Luft.
  


  
    »Dein Hase ist gerade entkommen«, schnaubte Toklo vergnügt.
  


  
    Oka seufzte. »Tobi, du strengst dich ja gar nicht an!«, schimpfte sie. »Wie willst du dich denn als ausgewachsener Bär ernähren, wenn du es jetzt nicht lernst?«
  


  
    Tobi setzte sich auf und schüttelte sich das Laub aus dem Pelz. »Ich bleibe bei Toklo«, erwiderte er. »Toklo, du lässt mich nicht verhungern, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte Toklo. »Ich kann Beute genug für uns beide fangen. Sieh mal!« Er sprang wieder auf den Stock, der diesmal sauber zwischen seinen Tatzen zerbrach.
  


  
    »Nein«, rügte sie Oka. »Ihr liegt beide falsch. Braunbären leben alleine. So ist es immer gewesen. Unsere größte Stärke ist, dass wir nicht von anderen Bären abhängig sind. Wir sind nur für uns selbst verantwortlich.«
  


  
    In ihrer Stimme hatte eine grimmige Entschlossenheit gelegen. Selbst als kleines Bärenjunges hatte sich Toklo gefragt, warum sie so betonte, dass Braunbären allein lebten. Obwohl er mittlerweile wusste, dass das für die meisten Braunbären auch zutraf, hatte er immer noch das Gefühl, dass für Oka mehr dahintergesteckt hatte. Aus einem tiefen Instinkt heraus hatte sie jede Gemeinschaft mit anderen Bären abgelehnt.
  


  
    Lusa, die neben Toklo unruhig herumzappelte, brachte Toklo zurück in die Gegenwart. Das Flachgesicht war verschwunden und hatte Ujurak zurückgelassen. Er schlief, bedeckt von Fellen, in seinem Nest.
  


  
    Das Flachgesicht will wirklich helfen, dachte Toklo. Aber ich kann mir immer noch nicht sicher sein, dass Ujurak überleben wird. Ich kann noch nicht weg.
  


  
    Seufzend ließ er den Blick noch einmal zu den bewaldeten Bergen wandern, die im Mondlicht silbern schimmerten. Sie sahen so friedlich aus. Seine Tatzen juckten, wollten ihn unbedingt dorthin tragen, in den Schatten der Bäume.
  


  
    »Bald«, brummte er, so leise, dass es seine Gefährten nicht hören konnten. »Ich komme bald.«
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    Ujurak
  


  
    Ujurak kauerte am Boden einer Höhle. Die Dunkelheit rückte ihm zu Leibe. Seine Kehle pochte vor Schmerz und eine lähmende Müdigkeit hatte alle seine Glieder befallen. Er stemmte die Pfoten gegen den harten Steinboden, hatte aber nicht die Kraft aufzustehen. Seine Sinne wirbelten in einem nachtschwarzen Strudel dahin.
  


  
    Ein weißes Licht schimmerte schwach durch die Dunkelheit. Ujurak kniff die Augen zusammen. Ein Polarhase war durch den Höhleneingang gehoppelt. Sein schneeweißes Fell strahlte, als wäre der Mond zur Erde gefallen.
  


  
    »Komm«, sagte der Hase. »Du musst weg hier.«
  


  
    »Ich kann nicht«, krächzte Ujurak. Der Schmerz in seiner Kehle wurde beim Versuch, zu sprechen, noch größer. »Ich bin zu müde.«
  


  
    »Du musst.« Die Stimme des Hasen hatte einen entschiedenen Ton. Er drehte sich um und hoppelte ein oder zwei Sprünge in Richtung Höhlenausgang. Dann blickte er zu ihm zurück und sagte streng: »Du kannst nicht hierbleiben.«
  


  
    Etwas an dem Hasen zwang Ujurak, ihm zu folgen. Wieder stemmte er die Pfoten auf den Boden, und diesmal gelang es ihm, sich auf die Tatzen zu hieven. Doch seine Glieder waren furchtbar schwer. Am liebsten hätte er sich wieder in die beruhigende Dunkelheit zurücksinken lassen.
  


  
    »Folge mir«, sagte der Hase. »Alles wird gut, aber du musst die Höhle verlassen.«
  


  
    Ujurak schleppte sich voran, Schritt für Schritt, einer schmerzhafter als der andere und folgte dem strahlenden Hasen. Je näher er dem Eingang kam, desto mehr Licht strömte ihm entgegen.
  


  
    Während sich Ujurak vorankämpfte, wurde das Licht zu einem goldenen Leuchten, das seine Augen erfüllte und die Gestalt des Hasen verschwinden ließ. Vom Eingang der Höhle wehte ihm kühle, frische Luft entgegen, die die Düfte des Sommers mit sich führte.
  


  
    Endlich tat Ujurak den Schritt, der ihn ins Freie brachte, und ließ die Dunkelheit hinter sich. Inmitten des goldenen Lichtes, das ihn noch blendete, erklang heiter die Stimme des Hasen.
  


  
    »Gut gemacht! Du brauchst dich vor nichts mehr zu fürchten. Hier bist du in Sicherheit.«
  


  
    Ujurak blinzelte und schlug die Augen auf. Er fand sich im Nest einer Flachgesichterhöhle wieder, eingewickelt in warme Felle. In einer Ecke des Raums brannte ein Feuer, dessen Rauch durch den Raum waberte. Die Düfte verschiedener Heilkräuter kitzelten Ujurak in der Nase. Eines hatte er schon zu Brei zerkaut und auf seine Wunden aufgebracht, ein anderes wirkte schmerzstillend. Ein dritter Geruch war ihm unbekannt.
  


  
    Trotz der warmen Felle zitterte Ujurak unablässig. Seine Kehle brannte wie Feuer. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, hatte aber das Gefühl, als tappte er durch dichten Nebel.
  


  
    Nach und nach nahm Ujurak ein Gemurmel neben seinem Bett wahr, das über dem Knistern des Feuers kaum zu hören war. Die Worte verstand er nicht. Als er den Kopf drehte, sah er ein Flachgesicht neben sich sitzen. Der Mann war breitschultrig, hatte ein runzliges wettergegerbtes Gesicht und langes graues Kopffell, das über der Stirn nach hinten gestrichen war und im Nacken mit bunten Bändern, Perlen und Federn zusammengehalten wurde. Seine Hände waren eckig und wirkten stark. Er kam Ujurak bekannt vor. Da fiel ihm ein, dass er der Alte war, von dem sich das kleine Flachgesicht hatte heilen lassen.
  


  
    »Du bist wach«, begrüßte ihn der Heiler. Er sprach jetzt ganz deutlich. Lachfältchen zerfurchten sein Gesicht. »Willkommen in meinem Heim. Ich heiße Tiinchuu.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Ujurak heiser. »Warum bin ich hier?«
  


  
    »Du hast einen Angelhaken verschluckt«, erklärte ihm das Flachgesicht. »Er hat dich fast umgebracht. Aber ich habe dich in Gestalt eines Hasen besucht und zurückgeholt. Dein Tiergeist ist stark.«
  


  
    Er hat mich besucht, dachte Ujurak verwirrt. Ist er etwa wie ich? Kann er ein Hase sein und auch ein Flachgesicht?
  


  
    Er versuchte sich aufzusetzen und merkte erst jetzt, wie schwach er war. Als der Heiler ihm sanft die Hand auf die Schulter legte und ihn zurück auf das Lager drückte, ließ er sich bereitwillig niedersinken.
  


  
    »Liege still, kleiner Bär«, sagte Tiinchuu sanft. »Du wirst bald wieder stark sein.«
  


  
    Ujurak bemühte sich, den Kopf frei zu bekommen, doch die schweren Aromen der Heilkräuter vernebelten seine Gedanken. Immer wieder trübte sich sein Blick und der Raum um ihn verschwamm wie hinter einem Wasserschleier. Eine farbenfrohe Maske an der Wand grinste ihn an und verschwand dann wieder im Nebel.
  


  
    »Sprich besser nicht«, fuhr der Heiler fort. »Ich habe den Angelhaken aus deiner Kehle geholt, aber die Wunde braucht Zeit zum Heilen.«
  


  
    Er zeigte Ujurak eine kleine Schale, in der ein langer, fast durchsichtiger Faden mit einem hässlich gebogenen Widerhaken lag. Es klebten noch ein paar Klumpen Blut daran. Durch Ujuraks Kopf wehte die Erinnerung– an den Schmerz in der Kehle und seine verzweifelten Versuche, Luft zu bekommen.
  


  
    »Es ist alles vorbei«, versicherte ihm Tiinchuu. »Ich habe dir Hirtentäschel gegen die Blutung gegeben und Sonnenhut gegen die Entzündung.«
  


  
    Er stand auf und verschwand aus Ujuraks Sichtfeld. Als er zurückkehrte, hatte er ein Behältnis in der Hand, in dem weiße Kügelchen lagen.
  


  
    Ujurak zuckte zurück. »Wofür sind die?«, krächzte er.
  


  
    »Hab keine Angst.« Tiinchuu lächelte wieder. »Es gibt viele Heilmethoden. Mit den Tabletten hier und den Kräutern wird es dir bald besser gehen.«
  


  
    Sanft legte er Ujurak einen Arm um die Schulter und richtete ihn auf. Ujurak fragte sich, was er von ihm wollte.
  


  
    »Nimm dir eine Tablette und leg sie dir auf die Zunge«, erklärte Tiinchuu schließlich. »Dann kannst du sie mit Wasser hinunterschlucken.«
  


  
    Nervös nahm sich Ujurak eine der weißen Tabletten. Er hatte Schwierigkeiten, sie mit seinen ungewohnten Flachgesichterfingern zu greifen. Zögernd betrachtete er die Tablette.
  


  
    »Das Schlucken wird dir nicht leichtfallen«, sagte Tiinchuu. »Aber du musst es tun. Dann wirst du bald wieder gesund.«
  


  
    Ujurak nickte unsicher und legte sich die Tablette auf die Zunge. Tiinchuu hielt ihm ein Trinkgefäß an die Lippen und ließ ihm Wasser in den Mund laufen. Obwohl es höllisch wehtat, gelang es Ujurak, die Tablette zu schlucken.
  


  
    »Gut«, sagte Tiinchuu. »Das reicht für den Augenblick. Später bekommst du mehr.«
  


  
    Ujurak spürte keine Veränderung, nachdem er die weiße Tablette genommen hatte, dabei hatte sie laut Tiinchuu doch eine starke Heilkraft. Er fragte sich, ob die Tabletten wohl auch aus einem Kraut hergestellt wurden, einem mit weißen Beeren. Ujurak nahm sich vor, die Augen danach offenzuhalten.
  


  
    Tiinchuu half Ujurak, sich wieder hinzulegen, und stand auf. Ujurak hörte ihn durch den Raum gehen.
  


  
    Was geschieht nur mit mir?, fragte sich Ujurak. Er hatte das Gefühl, nicht hierherzugehören. Er sehnte sich danach, draußen zu sein, unter freiem Himmel, unterwegs mit den anderen… den anderen? Welchen anderen? Er merkte, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. Ich bin kein Flachgesicht. Ich bin ein… ich bin ein… Noch während er versuchte, sich zu besinnen, lösten sich die Erinnerungen auf wie Schneeflocken im Wasser. Natürlich hatte sein Leben nicht begonnen, als er in dieser warmen, wohlriechenden Höhle aufgewacht war. Aber was war davor gewesen? Das Wissen darum, wer er wirklich war, verbarg sich in einem Nebel aus Schmerz und Müdigkeit.
  


  
    Tiinchuu kehrte mit einem Gefäß in der Hand zurück. Ein aromatischer Dampf stieg daraus auf.
  


  
    »Trink das«, sagte er und setzte sich wieder zu Ujurak. »Das ist Scheinbeerentee. Er lindert die Schmerzen und lässt dich schlafen. Da ist auch Holunder drin, damit das Fieber sinkt.«
  


  
    Er hob Ujuraks Kopf an und hielt ihm die Schale an die Lippen. Die warme Flüssigkeit war angenehm in der Kehle. Trotzdem wurde Ujurak unruhig, weil ihm der Mann so nahe kam.
  


  
    »So ist es recht«, murmelte Tiinchuu, als Ujurak nippte. »Du bist nicht von hier, nicht wahr?«, fragte er einen Augenblick später.
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das dachte ich mir. Kann sich jemand um dich kümmern– deine Eltern oder Freunde?«
  


  
    Angst überkam Ujurak, und er wehrte sich gegen den Schlaf, der ihn bereits umhüllte. Der Heiler war drauf und dran, sein Geheimnis zu lüften. Was auch immer es war.
  


  
    Er öffnete den Mund, ohne zu wissen, was er sagen sollte, doch Tiinchuu gebot ihm mit einem Handzeichen, zu schweigen.
  


  
    »Ruh dich aus, sprich nicht«, befahl er. »Wir haben noch genügend Zeit, uns zu unterhalten, wenn du zu Kräften gekommen bist.«
  


  
    Er stellte den Becher beiseite, half Ujurak, sich hinzulegen, und zog die Decken enger um ihn. Ujurak spürte die Wärme durch seinen Körper strömen und seine Augenlider wurden schwer.
  


  
    »Du schläfst jetzt besser«, erklärte Tiinchuu. »Aber vorher will ich dir die hier geben. Das sind Glücksbringer. Sie helfen dir, gesund zu werden.«
  


  
    Er schloss Ujuraks Hand um drei winzige Gegenstände aus Holz. Als Ujurak die Hand öffnete, sah er drei Bären– einen braunen, einen weißen und einen schwarzen. Sie waren klein, aber so lebensecht, dass sie fast lebendig wirkten, wie sie ihn mit ihren besorgten, fragenden Augen ansahen. Und plötzlich hatten sie Namen, die in Ujurak widerhallten. Erinnerungen lösten sich wirbelnd aus dem Nebel, der seinen Kopf erfüllte: drei Gestalten, die vor ihm hertrotteten und deren Umrisse sich deutlich gegen den Horizont abzeichneten, Berge, über denen Brandgeruch hing, das Wasser eines schwarzen Flusses, das an seinem Fell zerrte und bitter und schleimig schmeckte, schlafen und jagen und wandern, immer weiter, gleißend heiße Tage und Nächte, die nach kurzer Dunkelheit schon wieder vorbei waren.
  


  
    Toklo.
  


  
    Kallik.
  


  
    Lusa.
  


  
    Und Ujurak, braun wie Toklo, ein Bär wie sie alle vier. Der die anderen führte, geleitet von Stimmen, die ihm sagten, dass sie das Ende ihrer Reise noch nicht erreicht hatten, dass mehr getan werden musste, ehe die Wildnis gerettet werden konnte.
  


  
    Ich bin ein Bär.
  


  
    Ujurak blickte zum Heiler auf. Wie konnte er das nur wissen?
  


  
    »Du… du hast mich kleiner Bär genannt«, flüsterte er.
  


  
    Tiinchuu blickte ihn belustigt an und deutete zum Fenster. Dort sah Ujurak drei nasse Bärenschnauzen, die sich gegen die Scheibe pressten.
  


  
    »Freunde von dir, glaube ich«, erklärte Tiinchuu.
  


  
    Ujurak lächelte, als er Lusas, Toklos und Kalliks Gesichter erkannte, unsagbar froh, dass sie so nah bei ihm waren. Er schloss die Hand um die drei Holzfiguren und dachte schläfrig, wie merkwürdig es sich anfühlte, dünne kleine Finger statt einer Tatze zu haben. Beruhigt durch die Anwesenheit seiner Freunde glitt er sanft in den Schlaf.
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    13. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    »Er lebt!«, japste Kallik. »Ujurak lebt!«
  


  
    »Komm da weg!« Toklo schob sie zur Seite. »Das Flachgesicht hat uns gesehen.«
  


  
    »Keine Sorge.« Lusa ließ sich neben ihnen auf alle viere fallen. »Er wird uns nichts tun. Ihr habt doch gesehen, wie er Ujurak geholfen hat.«
  


  
    »Ja«, stimmte Toklo ihr zu. »Sieht ganz danach aus, dass Ujurak wieder gesund wird.« Widerstrebend fügte er hinzu: »Vielleicht sind doch nicht alle Flachgesichter böse. Was würde er wohl tun, wenn er wüsste, dass Ujurak ein Tier ist?«
  


  
    Kallik entfernte sich ein wenig vom Fenster und sah sich um. Es hatte aufgehört zu regnen und der Wind jagte Wolkenfetzen über den Himmel. Der Mond schien durch die Wolkenlücken und Kallik konnte den Wegweiserstern leuchten sehen.
  


  
    »Wir sollten weg hier«, sagte sie zu Lusa und Toklo. »Wir dürfen es nicht riskieren, dass die anderen Flachgesichter uns finden.«
  


  
    »Ich glaube, die Flachgesichter hier sind in Ordnung«, erwiderte Lusa und trottete an Kalliks Seite. »Der Heiler hilft Ujurak. Er weiß, dass wir hier sind, aber es scheint ihn nicht zu beunruhigen.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Wer kann schon wissen, was im Kopf eines Flachgesichts vor sich geht?«
  


  
    »Aber es sind nicht alle Flachgesichter gleich«, wandte Lusa ein.
  


  
    Doch Kallik fühlte sich weiter unwohl. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie mitten unter den Flachgesichtern nichts zu befürchten hatten. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Na gut, dann gehen wir«, sagte Lusa. »Aber nicht weit. Wir müssen später noch einmal nach Ujurak sehen.«
  


  
    Kallik trottete hinter Lusa her zum Rand der Siedlung und dann den Karibupfad entlang. Ihr taten die Beine weh, und nun, da die Sorge um Ujurak nachließ, merkte sie erst, wie müde und hungrig sie eigentlich war. Sie mussten sich dringend einen Schlafplatz suchen und vor allem noch etwas zu fressen.
  


  
    Als sie an einem Dornengebüsch vorbeikamen, sprang Kallik ein Erdhörnchen geradewegs vor die Tatzen. Sie stürzte sich darauf und tötete es mit einem raschen Hieb auf den Kopf.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Toklo und trottete herbei, um die Beute zu beschnuppern.
  


  
    »Dank sei den Geistern«, sagte Kallik. »Sie wussten, was wir brauchten.«
  


  
    Sie nahm das Erdhörnchen auf und trug es in den Schutz eines großen Felsblocks, der am Rande des Pfades stand. Lusa folgte Kallik, nicht ohne vorher noch ein paar Zweige mit Beeren von einem Dornbusch abzureißen. Ihre Augen funkelten. »Das wird ein richtiges Festmahl!« Sie ließ die Zweige neben dem toten Erdhörnchen fallen.
  


  
    »Vielleicht für dich, Kleine.« Kallik gab ihr einen liebevollen Nasenstüber. »Toklo und ich sind schon so groß, dass es gar nicht mehr leicht ist, den Bauch voll zu bekommen.«
  


  
    Als sich Kallik nach Toklo umdrehte, sah sie ihn ein paar Bärenlängen entfernt dastehen und die bewaldeten Berghänge anstarren. »He, Toklo!«, rief sie. »Bist du denn gar nicht hungrig?«
  


  
    Der junge Grizzly zuckte zusammen und trottete dann zu seinen Freunden, um mit ihnen die Beute zu teilen. Die Nacht wurde immer kälter, und obwohl die Felsen sie vor dem Wind schützten, stieg Kallik ein Hauch von Eis in die Nase, der vom Meer herüberwehte. Ein friedvolles Gefühl machte sich in ihr breit. Ujurak ging es besser und sie würde bald aufs Eis zurückkehren können.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, sagte Lusa, als sie das Erdhörnchen aufgefressen hatten und die letzten Beeren knabberten. »Wir haben Ujurak gerettet, wir alle drei zusammen!«
  


  
    Kallik stimmte ihr zu, doch Toklo sagte nichts. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.
  


  
    »Wir sind nicht mehr für Ujurak verantwortlich«, erklärte er unvermittelt.
  


  
    Lusa sah ihn verwirrt an. »Aber er ist doch unser Freund.«
  


  
    »Ich weiß, aber…« Toklo brach ab und atmete dann einmal tief ein. »Ujurak ist jetzt in Sicherheit«, sagte er. »Sein Leben ist nicht mehr in Gefahr und wir sind am Ende unserer Reise angekommen. Hier ist der Ort, an dem wir leben können, an dem wir Futter und Schutz finden. Es ist an der Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.«
  


  
    »Wie bitte?«, japste Lusa, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Du kannst uns doch jetzt nicht verlassen, Toklo. Das darfst du nicht!«
  


  
    »Ich muss«, erwiderte Toklo bestimmt.
  


  
    Er zögerte kurz und reckte sich dann, um erst Kallik und anschließend Lusa zu schnäuzeln. Dann trottete er zu dem Pfad, dem vor langer Zeit die Karibus gefolgt waren und der sich hinauf in die Berge schlängelte. Mit einem panischen Quietschen rannte Lusa hinterher und stellte sich ihm in den Weg.
  


  
    »Toklo, bitte geh nicht«, flehte sie ihn an.
  


  
    Kallik saß da wie erstarrt. Sie wollte nicht, dass Toklo ging, verstand aber, was ihn antrieb. Er hatte den Sog des Waldes verspürt, genau wie sie sich zum Eis hingezogen fühlte.
  


  
    Lusa versteht das nicht, dachte sie traurig. Angst packte sie bei dem Gedanken, was aus Lusa werden sollte, wenn sich ihre Wege trennten. Wie soll ich ihr beibringen, dass ich zurück aufs Eis muss?
  


  
    Lusa und Toklo standen noch immer auf dem Pfad, von Angesicht zu Angesicht, und starrten einander an.
  


  
    »Bitte«, wiederholte Lusa. »Wir wissen doch noch nicht einmal genau, ob Ujurak wirklich wieder gesund wird.«
  


  
    Toklo drehte sich abrupt um, als wollte er ohne weitere Diskussion den Berg hinaufstürmen. Doch dann zögerte er.
  


  
    »Na gut«, sagte er schließlich. »Ich bleibe noch eine Weile.«
  


  
    »Großartig!« Lusa machte einen kleinen Freudenhüpfer und stupste Toklo mit der Schnauze in die Seite. »Danke, Toklo.«
  


  
    Aber das ist noch nicht das letzte Wort, dachte Kallik, als die drei sich unter dem Felsen zum Schlafen zusammenkuschelten und gegenseitig wärmten. Früher oder später wird Toklo gehen, und nichts, was Lusa sagt, wird ihn aufhalten.
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    14. Kapitel
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak wurde vom Sonnenlicht geweckt, das auf sein Gesicht fiel. Mit einer Hand betastete er die ungewohnten Felle, mit denen er zugedeckt war. Da ihm immer noch nicht einfiel, wo er eigentlich war, setzte er sich auf und blickte sich um. Doch sobald er die Masken an den Wänden sah und das Feuer, über dem etwas vor sich hinblubberte, fiel ihm alles wieder ein: sein Flug als Gans, der Schmerz in seiner Kehle, nachdem er den Angelhaken verschluckt hatte, der Heiler, der sich um ihn gekümmert hatte– Tiinchuu, der die ganze Zeit gewusst hatte, dass Ujurak ein Bär war.
  


  
    Seine Kehle tat noch weh, und jedes Mal, wenn Ujurak tief einatmete, lief ein Zittern durch seinen Körper. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Er schlang die Felle enger um sich und legte sich wieder hin.
  


  
    Ich muss hier raus, zu Lusa, Kallik und Toklo.
  


  
    In der Wand gegenüber dem Feuer öffnete sich der Eingang und der Heiler kam herein. Er lächelte, als er Ujurak sah. »Du bist wach«, begrüßte er ihn. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Besser, danke.« Ujuraks Stimme klang wie Krallen, die über Stein kratzten, und der Schmerz stach ihm beim Sprechen in die Kehle.
  


  
    »Gut. Ich habe dir noch etwas Scheinbeerentee gemacht.« Tiinchuu ging zum Feuer, schöpfte Flüssigkeit in ein Gefäß und setzte sich wieder neben Ujurak. Dann schlang er einen Arm um Ujuraks Schultern und half ihm, sich aufzusetzen.
  


  
    »So«, murmelte er und hielt Ujurak das Gefäß zum Trinken hin. »Wir werden das Fieber bald senken, dann kannst du wieder herumspringen.«
  


  
    Ujurak empfand die Augen des Heilers als freundlich und die Berührung seiner Hände als stark und sicher.
  


  
    »Wie heißt du, kleiner Bär?«, fragte Tiinchuu.
  


  
    »Ujurak.«
  


  
    »Und wie bist du hergekommen?« Der Heiler neigte das Gefäß, damit Ujurak die letzten Tropfen Tee trinken konnte, und stellte es beiseite.
  


  
    »Ich war ganz schön überrascht, als du nackt vor meiner Hütte lagst«, fuhr er fort. »Bist du vielleicht vom Himmel gefallen?«
  


  
    Ujurak riss erstaunt die Augen auf. Glaubt er das wirklich? Als er Tiinchuus belustigten Blick sah, lächelte er mühsam.
  


  
    »Wo kommst du her?«, fragte der Heiler noch einmal.
  


  
    Ujurak zögerte. »Ich weiß nicht, wo ich herkomme«, gab er zu. »Ich… ich erinnere mich nicht.«
  


  
    »Hmm…« Tiinchuu erhob sich, befeuchtete ein kleines Tuch mit einer frisch duftenden Flüssigkeit und wischte Ujurak damit Gesicht und Kehle ab. Bei der kühlen Berührung seufzte Ujurak dankbar.
  


  
    »Du bist kein Menschenjunges, nicht wahr?«, fragte der Heiler und sah Ujurak forschend an.
  


  
    Ujurak dachte an die dunkle Höhle, die sich mit goldenem Licht gefüllt hatte, und an den Polarhasen, der ihn aus der Dunkelheit ins Freie gelockt hatte, ins Licht und in die Wärme. Der Geist des Hasen war da. Er spürte ihn in dem Alten, der neben ihm saß. Er ist ein Hase und ein Flachgesicht…
  


  
    »Nein«, sagte Ujurak. »Ich bin ein Bär.«
  


  
    Er machte sich darauf gefasst, dass der Heiler entsetzt aufspringen und weglaufen oder ihn der Lüge bezichtigen würde, aber Tiinchuu blinzelte nur kurz. »Und warst du auch ein Bär, als du den Angelhaken verschluckt hast?«
  


  
    »Nein, da war ich eine Gans.«
  


  
    Tiinchuus Augen weiteten sich überrascht. »Du hast den Geist von mehr als einem Wesen?«
  


  
    Ujurak nickte. »Meistens bin ich ein Bär. Aber ich bin auch schon eine Gans gewesen und ein Adler und ein Maultierhirsch…«
  


  
    »Dann bist du ein Gestaltwandler?«, unterbrach ihn der Heiler. In seinem Blick, der auf Ujuraks Gesicht ruhte, lag ein leidenschaftlicher, fast hungriger Ausdruck.
  


  
    »Ja… wahrscheinlich.« Ujurak legte den Kopf zur Seite. »Wie ist es mit dir? Der Hase in der Höhle… das warst doch du, oder?«
  


  
    Tiinchuu nickte. »Du hast viele Gestalten, aber ich habe nur zwei: den Menschen, den du jetzt siehst, und den Polarhasen. Meistens bin ich ein Mensch, aber in meinen Träumen werde ich zum Hasen, und dann erfahre ich Dinge, die ich in meiner menschlichen Gestalt nie erfahren würde.«
  


  
    Ujurak erinnerte sich an die friedvolle Atmosphäre, die er in der Siedlung gespürt hatte, die Gewissheit, dass man sie hier nicht jagen würde. »Können das alle Flachgesichter hier?«
  


  
    Der Heiler lächelte. »Flachgesichter? Na ja, die Bezeichnung ist wahrscheinlich nur logisch. Nein, kleiner Bär, alle können das nicht.« Tiinchuu lehnte sich zurück und musterte Ujurak. »Warum bist du hier?«, fragte er.
  


  
    Ujurak fand diese Frage schwer zu beantworten. Er war sich ja selbst nicht sicher. »Ich… ich höre manchmal Stimmen«, stammelte er. Er wollte dem Heiler lieber nicht sagen, dass er Silaluk dahinter vermutete. Nicht einmal Tiinchuu würde glauben, dass die mächtige Sternenbärin zu einem einfachen Grizzlyjungen sprach.
  


  
    Zu seiner Erleichterung fragte Tiinchuu nicht weiter, woher die Stimmen kamen. Stattdessen stand er auf, ging zum Feuer und schöpfte eine dicke, lecker duftende Flüssigkeit in ein kleines Gefäß.
  


  
    »Was erzählen dir denn die Stimmen?«, wollte er wissen, als er zu ihm zurückkehrte.
  


  
    »Sie sagen… sie sagen, dass ich die Wildnis retten soll.«
  


  
    Tiinchuu schüttelte den Kopf und stieß einen langen Seufzer aus. »Das ist eine große Aufgabe«, murmelte er. »Hier, iss ein bisschen Suppe.«
  


  
    Er setzte sich, tauchte einen Stock mit einer Mulde in die Schale und begann Ujurak zu füttern. Die Flüssigkeit war warm und schmeckte nach Karibufleisch und Kräutern. Als sich die Wärme in Ujuraks Körper ausbreitete, wurde er wieder schläfrig. Doch er wollte nicht schlafen. Er wollte Tiinchuu auch ein paar Fragen stellen, mehr über den Ort erfahren, an dem er sich befand, und über den Heiler, der sich um ihn kümmerte.
  


  
    Vielleicht hat mich der Wegweiserstern ja zu ihm geführt?
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte er, als er einen Mundvoll Suppe geschluckt hatte.
  


  
    »Das ist das Polardorf«, erwiderte Tiinchuu und gab Ujurak noch ein bisschen mehr von der Flüssigkeit. »Wir sind das Karibuvolk. Wir leben gemeinsam mit den Tieren im Tal der Karibus. Das hier ist die Letzte Große Wildnis.«
  


  
    Ujurak, der sich ein wenig gestärkt fühlte, fiel das Sprechen nun leichter. »Das habe ich schon einmal gehört«, sagte er. »Jemand, dem ich begegnet bin, hat mir davon erzählt.« Er musste ja nicht erwähnen, dass Qopuk ein Bär gewesen war.
  


  
    Tiinchuu nickte. »Die Leute hier…«, begann er, brach aber ab, als von draußen ein lautes Rattern zu hören war.
  


  
    Ujurak richtete sich erschrocken auf und sein Herz begann wild zu hämmern. Was ist das? Das ist ja lauter als ein Feuerbiest!
  


  
    Tiinchuu legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich muss dich eine Weile allein lassen«, sagte er und stand auf. »Du schläfst besser noch ein bisschen.«
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte Ujurak.
  


  
    »Das Dorf erwartet heute Besuch«, erwiderte der Heiler. »Er ist wohl gerade eingetroffen. Ich muss die Gäste begrüßen.« Er klang grimmig. Es war ihm anzumerken, dass er sich nicht auf das Zusammentreffen freute.
  


  
    »Gäste?«, wiederholte Ujurak.
  


  
    »Es sind Leute, die unsere Lebensweise achten«, erklärte Tiinchuu. Seine dunklen Augen blickten Ujurak ernst an. »Aber es gibt andere, die nicht wollen, dass die Wildnis wild bleibt.«
  


  
    »Welche anderen?«, fragte Ujurak heiser.
  


  
    »Jäger, die keine Achtung vor den Tiergeistern haben«, entgegnete Tiinchuu. »Menschen, die die Wildnis mit Straßen und Häusern zupflastern wollen. Und andere…«, sein Gesichtsausdruck war finster, »… andere, die der Erde das Herz herausreißen wollen, um sich zu bereichern.«
  


  
    Ujurak riss die Augen auf. Er verstand nicht, was Tiinchuu meinte, doch es klang beängstigend.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Tiinchuu. »Solange ich atmen kann, werde ich mich dagegen zur Wehr setzen. Und ich bin nicht der Einzige.«
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    15. Kapitel
  


  
    Toklo
  


  
    In seinen Träumen fand sich Toklo in einem dichten Wald wieder. Das Geäst über ihm bildete ein Dach, und das Rascheln im Unterholz verriet ihm, dass ein Beutetier unterwegs war. Er stieß ein gefährliches Brummen aus, ging auf die Hinterbeine und zerkratzte mit den Krallen einen Baumstamm.
  


  
    Das ist mein Revier! Legt euch besser nicht mit mir an!
  


  
    Ein Maultierhirsch trat aus dem Gebüsch und blieb auf der Lichtung direkt vor Toklo stehen. Toklo spannte die Muskeln an, bereit, das Tier zu jagen, doch als er losstürmen wollte, stolperte er über seine eigenen Tatzen. Er wachte auf und fand sich unter dem Felsen wieder, Lusa und Kallik neben sich. Das schwache Licht der Morgendämmerung kroch schon über den Himmel.
  


  
    Toklo setzte sich auf, gähnte und kratzte sich mit einer Tatze hinter dem Ohr. Was für ein sonderbarer Traum!
  


  
    Neben ihm stieß Kallik hörbar den Atem aus und öffnete die Augen. Als sie Toklo sah, stemmte sie sich auf die Beine. »Ich bin froh, dass du noch da bist«, sagte sie leise. »Wenigstens noch eine Weile.«
  


  
    Toklo nickte. Er war erleichtert. Kallik verstand offenbar, dass er nicht bis in alle Ewigkeit bleiben konnte. Bald würde er wie jeder Grizzly allein in den Wald gehen. Anders als Kallik würde Lusa nie verstehen, dass er keine andere Wahl hatte– da konnte er noch so viel erklären.
  


  
    »Ich habe Hunger. Gehen wir jagen«, sagte er.
  


  
    Während er ins Tal trottete, schnupperte er, ob Beute in der Nähe war, und entdeckte bald einen Hasen, der am Ufer eines Tümpels an ein paar Gräsern knabberte. Kallik sah ihn auch. Mit einem kurzen Nicken schlich sie in einem großen Halbkreis um den Hasen herum und stürzte sich dann mit fürchterlichem Gebrüll auf ihn. Der Hase erschrak und floh direkt in Toklos Tatzen. Toklo tötete ihn mit einem Schlag ins Genick.
  


  
    »Guter Fang!«, stellte Kallik anerkennend fest, als sie sich zu Toklo gesellte. »Das müssen wir uns merken.« Dann legte sich ein Schatten über ihre Augen. Ihr fiel wohl gerade ein, dass sie nicht mehr oft miteinander jagen würden.
  


  
    Toklo nahm den Hasen ins Maul und trug ihn zurück zu dem Felsen, unter dem Lusa noch schlief. Als er näher kam, grummelte die kleine Schwarzbärin, reckte sich und fuhr sich mit den Tatzen über das Gesicht. »Schon wieder Morgen!« Sie gähnte und rappelte sich auf. »Wir gehen besser zu den Flachgesichtern und sehen nach, wie es Ujurak geht.« Ihre Augen funkelten. »Vielleicht kann er heute schon wieder zu uns zurückkehren!«
  


  
    »Warte mal«, sagte Toklo. »Friss erst etwas.«
  


  
    »Oh, danke. Ich bin am Verhungern!« Begeistert riss sie sich einen Bissen Fleisch aus dem Hasen. Toklo sah ihr an, dass sie den Vorfall vom Vorabend verdrängt hatte.
  


  
    Als sie fertig gefressen hatten, folgten Toklo und Kallik Lusa, die über den Pfad zurück zur Siedlung lief. Toklos Magen verkrampfte sich, weil er fürchtete, von den Flachgesichtern gesehen zu werden, und er war erleichtert, als Lusa in der Nähe der Höhlen ihre Schritte verlangsamte.
  


  
    »Wir wissen, dass wir dem Heiler vertrauen können«, brummte sie leise, »aber…«
  


  
    »Du vertraust dem Flachgesicht vielleicht«, unterbrach sie Toklo. »Ich bin mir da nicht so sicher.«
  


  
    »Ich glaube, Toklo hat recht«, warf Kallik ein. »Er hat Ujurak geholfen, weil er die Gestalt eines Flachgesichtes hat. Aber wer weiß, was er von Bären hält?«
  


  
    »Ja, vermutlich können wir uns bei den anderen Flachgesichtern nicht sicher sein«, stimmte Lusa ihnen zu. »Wir passen besser auf, dass sie uns nicht sehen.«
  


  
    Obwohl es noch nicht lange nach Sonnenaufgang war, waren schon ein oder zwei Flachgesichter zwischen den Höhlen unterwegs. Toklo, Lusa und Kallik drängten sich unter ein überhängendes Dach, als ein Flachgesicht an ihnen vorüberging. An der einen Pfote baumelte etwas Schimmerndes. Es machte laute Geräusche und aus dem Mund des Flachgesichtes kamen hohe Klänge. Als es an einem anderen Bau vorbeikam, öffnete sich der Eingang und die Frau, die laut Ujurak einen Gänsegeist hatte, rief ihm etwas zu.
  


  
    Während die beiden sprachen, schlüpften Toklo, Kallik und Lusa lautlos hinter eine der Höhlen und machten sich auf den Weg zum Bau des Heilers. Toklo stellte sich wieder ans Fenster, die Tatzen gegen die Wand gestemmt, damit er in den Raum sehen konnte. Lusa quetschte sich auf die eine, Kallik auf die andere Seite neben ihn.
  


  
    Drinnen sah Toklo Ujurak aufrecht auf seinem Lager sitzen. Der Heiler saß neben ihm und fütterte ihn mit etwas aus einem Gefäß. Toklo hörte die beiden miteinander reden, verstand aber die Flachgesichterworte nicht.
  


  
    »Seht mal, es geht ihm schon besser!«, freute sich Lusa. »Bald wird er mit uns kommen können.«
  


  
    »Ja, was für ein Glück«, stimmte Toklo ihr zu. Mit einem tiefen Schnauben ließ er sich auf alle viere nieder. »Ujurak ist auf dem Weg der Besserung«, stellte er fest, als Lusa und Kallik es ihm gleichtaten. »Sein Leben ist nicht mehr in Gefahr. Es ist Zeit, dass ich aufbreche.«
  


  
    »Was?« Lusas Augen wurden kugelrund. »Gestern Abend hast du doch gesagt, du würdest bei uns bleiben!«
  


  
    »Ich sagte ›eine Weile‹«, korrigierte sie Toklo. »Aber jetzt, da ich weiß, dass es Ujurak gut geht, kann ich gehen.« Toklo fand, dass er mit dem weiten Weg, den er mit den anderen zurückgelegt hatte, mehr als genug geleistet hatte. Nun wollte er tun, was seine Mutter ihm geraten hatte: allein leben.
  


  
    »Aber…« Lusas Stimme versagte. »Ich werde dich vermissen.«
  


  
    Kallik legte die Schnauze auf den Kopf der kleinen Schwarzbärin. »Irgendwann kommt die Zeit des Abschieds«, sagte sie leise. »Ich musste das lernen, als Taqqiq wegging. Es nützt nichts, jemanden festzuhalten, wenn er woanders sein will.« Sie blickte Lusa tief in die Augen und fügte hinzu: »Lass ihn gehen.«
  


  
    Lusa schwieg. Die dunklen Augen noch voller Trauer, trat sie schließlich einen Schritt zurück und stellte sich neben Kallik.
  


  
    »Danke, Kallik«, sagte Toklo. Sein Herz tat ihm weh bei dem Gedanken, seine Freunde zu verlassen, doch er musste es einfach tun. »Die Geister mögen bei euch sein«, fügte er noch hinzu.
  


  
    »Und bei dir«, erwiderte Kallik.
  


  
    Lusa nickte traurig. »Auf Wiedersehen, Toklo.«
  


  
    Toklo drehte sich um und schlug den Weg zum Karibupfad ein. Auf der anderen Seite der Flachgesichtersiedlung blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. Lusas schwarzer Pelz wurde vom Schatten verschluckt, doch Kallik konnte er noch erkennen.
  


  
    Toklo erhob sich zu einem letzten Abschiedsgruß auf die Hinterbeine. Dann ließ er sich auf alle viere zurückfallen und marschierte los, immer auf die Berge zu.
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    16. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    »Ich hoffe, Toklo kommt zurecht«, brummte Kallik leise, als ihr Freund verschwunden war.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um ihn«, erwiderte Lusa. »Warum musste er nur ganz allein weg?«
  


  
    Kallik schnaubte nur. »Grizzlybären sind eben so«, meinte sie. »Auch ich werde ihn vermissen.«
  


  
    Sie drehte sich zum Bau des Heilers um, richtete sich auf und warf noch einmal einen Blick auf Ujurak. Als sie die Nase gegen die glatte, schimmernde Scheibe presste, um besser sehen zu können, zerriss ein krachendes Geräusch die Luft.
  


  
    Kallik sprang vom Fenster weg. Als sie sich nach dem Lärm umsah, entdeckte sie einen Schwirrvogel, der talabwärts durch die Luft schwebte. Er hielt auf die Siedlung zu. Einen Augenblick lang verharrte er mit wirbelnden Flügeln, dann ging er auf dem offenen Platz zwischen den Höhlen nieder.
  


  
    »Was ist das denn?«, keuchte Lusa, die Stimme schrill vor Angst.
  


  
    Kalliks Herz raste ebenfalls und ihr Atem ging stoßweise und schnell. Erinnerungen stürmten auf sie ein, Erinnerungen an den schrecklichen Flug mit Nanuk, bei dem der Schwirrvogel vom Himmel gefallen war, an das lodernde Feuer und wie sie plötzlich in den eiskalten Schnee gefallen war. Sie hatte zusehen müssen, wie Nanuk starb, und war allein zurückgeblieben.
  


  
    »Sie kommen, um uns zu holen!«, erklärte sie Lusa und kämpfte gegen die Panik an.
  


  
    »Wir müssen uns verstecken«, bellte Lusa. Als der Schwirrvogel auf dem Boden aufgesetzt hatte, kamen seine kreisenden Flügel langsam zum Stehen.
  


  
    Im Schutz der Höhlen schlichen die beiden Bärinnen zum Rand der Siedlung und rasten dann zu dem großen Felsen, unter dem sie sich mit Toklo schon in der Nacht zuvor versteckt hatten. Von dort aus beobachteten sie, was geschah.
  


  
    Der Schwirrvogel öffnete sich seitlich und drei Flachgesichter kamen heraus. Sie trugen schwarze Pelze und hielten etwas in den Pfoten, das dünn und eckig war. Kallik nahm einen herben, unnatürlichen Geruch wahr, bei dem ihr der Pelz vor Ekel juckte.
  


  
    »Solche Flachgesichter habe ich noch nie gerochen«, flüsterte sie Lusa zu. Sie verströmten einen ätzenden Geruch, dem Kallik in der Wildnis noch nie begegnet war.
  


  
    Die drei Männer standen einen Augenblick zusammen da und unterhielten sich. Sie sahen völlig anders aus als die Flachgesichter in der Siedlung. Ihre schwarzen Pelze waren dünn und glänzend, die Kopfbehaarung kurz und glatt. Kallik fragte sich, ob der Schwirrvogel sie von weit her gebracht hatte. Sie wünschte, er würde sie schon bald wieder zurückfliegen.
  


  
    Plötzlich öffneten sich die Eingänge zu mehreren Höhlen und die Bewohner kamen heraus. Kallik drückte Lusa tiefer in den Schutz des Felsens. »Pass auf, dass uns keiner sieht«, zischte sie.
  


  
    »Vielleicht wollen sie kämpfen?«, fragte Lusa. »Wie Grizzlybären, wenn Fremde in ihr Revier kommen.«
  


  
    Kallik streckte die Schnauze hinter dem Felsen hervor und sah, dass die einheimischen Flachgesichter den Fremden die Pfoten schüttelten. Sie schienen nicht wütend zu sein, dass sie gekommen waren.
  


  
    Die Dorfbewohner führten ihre Besucher in eine der größeren Höhlen. Auch der Heiler verließ seinen Bau und schloss sich ihnen an.
  


  
    »Das ist eine Art Flachgesichterversammlung«, berichtete Kallik Lusa. »Ich frage mich, was sie vorhaben.« Sie hatte den Blick fest auf den Eingang gerichtet, hinter dem die Flachgesichter verschwunden waren. Hatte der Heiler womöglich erraten, dass Ujurak kein echtes Flachgesicht war? Bat er die anderen, die mit dem Schwirrvogel gekommen waren, ihn mitzunehmen?
  


  
    Wir hätten Ujurak nie herbringen dürfen, dachte sie. Aber sonst wäre er gestorben! Was hätten wir denn tun sollen?
  


  
    »Wir müssen Ujurak hier wegbringen«, erklärte Lusa, die offenbar denselben Gedanken hatte wie Kallik. »Schnell, während die Flachgesichter noch alle reden.«
  


  
    Kallik sah sich um, ob noch Flachgesichter draußen waren, doch zwischen den Hütten war alles leer. Sie vermutete, dass die meisten in dem großen Bau waren. »Gehen wir«, flüsterte sie.
  


  
    Sie rannten über den offenen Platz und blieben vor dem Bau des Heilers stehen. Lusa untersuchte den Eingang.
  


  
    »Mach schnell!«, drängte Kallik.
  


  
    »Du hältst Wache«, zischte Lusa und fuhr mit der Kralle den Spalt neben der Holzeinfassung entlang. Eine Weile geschah gar nichts. Lusa murmelte vor sich hin, während Kallik der Pelz kribbelte vor Angst, dass eines der Flachgesichter kommen und sie entdecken könnte.
  


  
    Endlich hörte Kallik ein Klicken.
  


  
    »Hab’s!«, schnaubte Lusa und drückte den Eingang auf.
  


  
    Als Kallik Lusa in die Höhle folgte, stand ihr jedes einzelne Haar zu Berge. Das war einfach nicht richtig. Bären hatten in einer Flachgesichterhöhle nichts zu suchen!
  


  
    Als sie sich umsah, fiel ihr die schimmernde Öffnung in der Wand auf, durch die sie hineingesehen hatten. Ihr Herz hämmerte. Sie hasste dieses Gefühl, eingeschlossen zu sein, umgeben von Flachgesichtersachen. Doch in der Luft lag der Duft von Kräutern und Karibufleisch, der die scharfe Ausdünstung des Schwirrvogels ein wenig abmilderte.
  


  
    Kallik blickte ängstlich zum Eingang und hoffte inständig, es möge kein Flachgesicht vorbeikommen und merken, dass etwas nicht stimmte. Dann folgte sie Lusa zu dem Nest, in dem Ujurak lag. Es war kaum genug Platz, sich an den Sachen vorbeizuquetschen, die den Bau füllten. Kallik stieß gegen eine Holzplatte, die auf vier dünnen Beinen ruhte; ein rundes weißes Ding fiel herunter und zerbrach am Boden in unzählige kleine Teile. Kalliks Herz raste, doch da immer noch kein Flachgesicht hereinkam, gelang es ihr, sich zu Ujurak durchzuschlängeln, ohne noch etwas umzuwerfen.
  


  
    Er sieht so klein aus!, dachte Kallik. Mitleid wallte in ihr auf beim Anblick des dürren Körpers, der halb unter Fellen begraben war. Ujuraks Gesicht war, abgesehen von einem roten Fleck auf den Wangenknochen, kreidebleich und sein wuscheliges Haar klebte ihm am Kopf. Er atmete gleichmäßig, die Augen im Schlaf geschlossen, und sah sehr friedlich aus.
  


  
    »Glaubst du, er ist stark genug, mitzukommen?«, flüsterte Kallik.
  


  
    »Er muss.« Lusa hob eine Tatze und stupste Ujurak an. »Ujurak! Wach auf! Wir müssen hier verschwinden!«
  


  
    Ujurak ließ ein leises Brummen vernehmen und vergrub sich tiefer in die Felle, ohne die Augen zu öffnen.
  


  
    »Ujurak!« Lusa stupste ihn noch einmal an. »Wach auf!«
  


  
    Diesmal öffnete Ujurak verschlafen die Augen. Einen Moment lang starrte er Lusa und Kallik verständnislos an.
  


  
    Er kann uns doch nicht vergessen haben!, dachte Kallik entsetzt.
  


  
    Dann trat ein Leuchten in Ujuraks Augen. Er berührte mit der Pfote Lusas Fell und rief etwas in der Flachgesichtersprache. Seine Stimme war heiser und das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten.
  


  
    Er kann nicht mehr mit uns reden!, dachte Kallik verzweifelt. Was ist, wenn er uns auch nicht mehr versteht?
  


  
    »Weißt du, wo du bist?«, fragte ihn Lusa eindringlich. »In der Höhle des Flachgesichterheilers am Karibupfad?«
  


  
    Ujurak sah sie verwirrt an. Lusa wechselte einen enttäuschten Blick mit Kallik. »Ein Schwirrvogel ist hier gelandet«, fuhr sie fort. »Ein paar neue Flachgesichter sind aus seinem Bauch gestiegen und jetzt halten sie in einer großen Höhle eine Versammlung ab.«
  


  
    »Wir müssen sofort weg«, fügte Kallik hinzu, deren Angst mit jedem Moment, den sie in dem Bau verbrachten, wuchs. »Irgendwas geht da vor sich. Wir sind hier nicht mehr sicher.«
  


  
    Ujurak setzte sich auf und sah von Lusa zu Kallik und wieder zurück. Sein Gesicht hatte sich aufgehellt, und als er wieder sprach, waren es Bärenworte. Allerdings war seine Stimme heiser und schwer zu verstehen. »Ja, ich erinnere mich.« Kalliks Herz hüpfte vor Freude, dass sie Ujurak wieder verstanden. Unsicher stand er auf und taumelte zum Feuer, vor dem Flachgesichterpelze aufgehängt waren. Langsam legte er sie an. Sie waren zu groß für ihn, und er musste sie aufrollen, damit sie ihm nicht über die mageren Pfoten fielen. Kallik sah, dass er etwas in ein Täschchen steckte, das sich in einem der Pelze befand.
  


  
    »Wozu braucht er denn diesen Flachgesichterkram?«, fragte sie Lusa. »Wenn er sich einfach wieder in einen Bären verwandeln würde, hätte er seinen eigenen Pelz.«
  


  
    »Vielleicht ist er noch nicht stark genug, sich zu verwandeln«, meinte Lusa. »Es ist besser, wenn er die Pelze mitnimmt und sich warm hält, solange er noch ein Flachgesicht ist.«
  


  
    Ujurak ging zurück zu dem Nest, nahm sich ein Fell und legte es sich um die Schultern. Langsam und unsicher ging er zum Eingang und spähte hinaus.
  


  
    Kallik sah, dass sich seine Augen beim Anblick des Schwirrvogels weiteten. Aus der großen Höhle drangen Stimmen. Ujurak deutete auf den Bau, blickte die Bären an und fragte: »Da drin?«
  


  
    »Genau«, erklärte Lusa ungeduldig. »Aber jetzt müssen wir weg hier, ehe sie herauskommen und uns einfangen.« Sie stupste Ujurak an, damit er sich in Bewegung setzte.
  


  
    Ujurak ging hinaus ins Freie, leise auf seinen rosa Pfoten.
  


  
    »Endlich!«, brummte Lusa. Sie ging los, um in Richtung Küste zu marschieren. »Beeilt euch!«
  


  
    Doch Ujurak folgte ihr nicht. Stattdessen schlich er sich an den Höhlen entlang bis zu dem großen Bau, in dem die Versammlung stattfand. Er öffnete den Eingang und lauschte einen Moment. »Wartet auf mich«, flüsterte er Lusa und Kallik zu.
  


  
    »Nein!«, keuchte Lusa erschrocken, musste aber hilflos zusehen, wie Ujurak in die Höhle schlüpfte und den Eingang hinter sich schloss.
  


  
    Kallik warf Lusa einen entsetzten Blick zu. »Was macht er da?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Lusa stieß ein wütendes Knurren aus. »Ich glaube, sein Gehirn hat sich in Flaum verwandelt.«
  


  
    Sie drehte sich um und trottete zu dem Felsen, hinter dem sie sich vorher versteckt hatten. Kallik lief hinter ihr her und seufzte erleichtert, als sie sich im Schutz des Steins verbergen konnten.
  


  
    »Wir können ihn nicht dalassen«, flüsterte sie.
  


  
    Lusa nickte. »Ich weiß. Aber wir können ihn auch nicht herausholen. Das Einzige, was wir tun können, ist abwarten.«
  


  
    [image: baeren.jpg]

    17. Kapitel
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak schlüpfte unauffällig in den Raum. Heiße und kalte Schauer durchfuhren ihn und er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Der Holzboden fühlte sich unter seinen nackten Füßen hart und kalt an. Er zog das Fell enger um sich.
  


  
    Innen bestand der Bau aus einem einzigen großen Raum mit einem erhöhten Boden am einen Ende. Drei schwarz gekleidete Flachgesichter saßen dort, gemeinsam mit drei Dorfbewohnern. Tiinchuu, der Heiler, war einer von ihnen. Die anderen beiden, ein Mann und eine Frau, hatte Ujurak noch nie gesehen.
  


  
    In der Mitte des Raums standen Bänke, auf denen weitere Dorfbewohner saßen. Ein paar jüngere Männer lehnten mit dem Rücken an der Wand. Sie waren alle so auf den erhöhten Boden konzentriert, dass niemand Ujuraks Ankunft bemerkte. Nur in Tiinchuus Augen meinte Ujurak ein kurzes Blitzen zu sehen, doch falls der Heiler ihn in seinem Versteck entdeckt hatte, ließ er sich nichts anmerken.
  


  
    Einer der Fremden erhob sich, einen Stapel weißer Blätter in der Hand. »Wir schlagen euch Folgendes vor«, begann er. »Ihr wisst, dass unter der Küstenebene riesige Ölreserven liegen. Das Unternehmen, für das ich spreche, möchte danach suchen und ist bereit, euch einen gerechten Preis für die Bohrrechte zu zahlen.«
  


  
    Seine Stimme klang gelassen, und er lächelte, während er sprach. Ujurak fand, dass er freundlich aussah. Er schien den Dorfbewohnern etwas anzubieten, das sie gut gebrauchen konnten. Weshalb war Tiinchuu dann aber so grimmig gewesen, als er zur Versammlung gegangen war?
  


  
    »Ihr bekommt von uns mehr Geld, als ihr in eurem Leben je gesehen habt«, fügte einer der anderen Besucher hinzu.
  


  
    Die Dorfbewohner sahen einander an und tuschelten hinter vorgehaltener Hand mit ihren Nachbarn. Ujurak hatte das Gefühl, dass den meisten von ihnen der Vorschlag nicht gefiel. Sie wiederholten immer wieder das Wort »Öl«, als wäre es etwas sehr Wichtiges.
  


  
    Ujurak war verwirrt. Was ist »Geld«? Was ist »Öl«? Und warum wollen es die Männer haben?
  


  
    Er zitterte. In seinem Kopf hatte ein Schmerz zu hämmern begonnen wie ein Specht, der einen Baumstamm bearbeitete. Die Stimmen der Flachgesichter pulsierten mal laut, mal leise in seinen Ohren und er konnte nicht alles verstehen.
  


  
    »… ein armseliges Leben hier«, sagte der Mann in Schwarz, als Ujurak sich wieder auf seine Worte konzentrieren konnte. »Ihr braucht Arbeit. Ihr braucht Krankenhäuser und die Vorzüge der modernen Zivilisation. Wenn ihr das Unternehmen auf euer Land lasst, werden wir euch das alles geben.«
  


  
    Tiinchuu, der nur dagesessen und seine gefalteten Hände angestarrt hatte, blickte auf. »Senator, wir sind nicht arm«, stellte er in ruhigem Tonfall fest. »Nicht an den Dingen, die wichtig sind. Wir trinken sauberes Wasser und atmen reine Luft. Der Geist des Landes ist stark. Wir…«
  


  
    Das Flachgesicht, das Tiinchuu als »Senator« angesprochen hatte, ließ ein verärgertes Schnauben hören und wedelte mit seinen Blättern, wie um damit eine Fliege zu verscheuchen. Ujurak fand, dass er schon nicht mehr so freundlich aussah.
  


  
    »Im Herzen sind wir reich«, fügte Tiinchuu hinzu, ohne die Reaktion des Besuchers zu beachten. »Das kann nicht einmal ein Ölunternehmen bezahlen.«
  


  
    »Einen Moment mal.« Einer der Jüngeren, die an der Wand lehnten, trat einen Schritt vor. »Du sprichst nicht für uns alle, Tiinchuu. Das Leben hier ist hart und nicht alle von uns wollen sich tagaus, tagein immer nur abkämpfen.«
  


  
    »Er hat recht.« Ein weiterer Dorfbewohner meldete sich zu Wort. »Und der Senator hat auch recht. Wir müssen an unsere Familien denken. Ich habe für ein Ölunternehmen im Osten gearbeitet und da war das Leben leichter.«
  


  
    »Warum bist du dann zurückgekommen?«, rief jemand.
  


  
    »Du weißt genau, warum er zurückgekommen ist«, erwiderte ein anderer verärgert. »Er kümmert sich um seine Eltern.«
  


  
    Ujurak konnte die letzten Worte kaum verstehen, da sich im ganzen Raum ein Gemurmel erhob. Jemand rief: »Setzt euch!«
  


  
    »Wir haben ein Recht, angehört zu werden!«, widersprach der erste Mann.
  


  
    Ujurak zog sich tiefer in seine Ecke zurück, als die wütenden Stimmen lauter wurden. Was, wenn sie miteinander kämpfen? Holen sie dann ihre Feuerstöcke? Ein wildes Stimmengewirr erhob sich und Ujurak verlor den Überblick, wer was sagte. Doch er spürte die Wut und die Angst, die den Raum erfüllten. Er spürte auch die wachsende Ungeduld der drei schwarz gekleideten Männer, die versuchten, den Redebeiträgen der Dorfbewohner zuzuhören. Als der Senator aufstand und wieder das Wort ergriff, hörte Ujurak nicht, was er sagte, weil ihn erneut eine Hitzewallung überkam. Er fühlte sich schwach und musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht umzufallen.
  


  
    »Ihr seid ja so scheinheilig!« Die Frau, die auf der Bühne saß, sprang auf, baute sich vor dem Senator auf und funkelte ihn wütend an, obwohl sie ihm nur bis zur Schulter reichte. Ujurak musste an Lusa denken, wenn sie sich Toklo entgegenstellte. Der Senator wirkte betroffen. Er hatte wohl nicht erwartet, dass sich die Dorfbewohner dermaßen heftig wehren würden.
  


  
    Dann ergriff wieder Tiinchuu das Wort, der besonnener klang als die anderen. »Das Öl unter unserem Land wird nicht ewig reichen. Was geschieht mit uns, wenn es versiegt? Was werden wir essen, wenn die Karibus nicht mehr durch unser Dorf wandern? Unsere althergebrachte Lebensweise wird vergessen sein.«
  


  
    »Du sprichst nicht für dein ganzes Volk«, sagte der Senator. »Die Zeiten haben sich geändert.«
  


  
    Tiinchuu schüttelte den Kopf. »Ich behaupte nicht, dass ich für alle spreche. Jeder hier kann für sich sprechen. Wir hören einander zu. Wir werden abstimmen«, fuhr er gelassen fort. »Hebt eure Hand, wenn ihr dem Ölunternehmen erlauben wollt, euer Land zu nutzen.«
  


  
    Einen Augenblick lang rührte sich niemand. Dann hoben die jungen Männer, die sich zugunsten der Ölförderung ausgesprochen hatten, die Hand, gefolgt von wenigen weiteren Dorfbewohnern. Sie sahen einander fast schuldbewusst an, als sie merkten, dass kaum jemand ihre Ansicht teilte.
  


  
    Tiinchuu nickte. »Und jetzt diejenigen, die nicht wollen, dass das Ölunternehmen kommt.«
  


  
    Ein Wald von Armen ging nach oben. »Das ist deutlich«, erklärte Tiinchuu den Fremden.
  


  
    Der Senator presste den Mund zu einer dünnen geraden Linie zusammen. »Das habe ich erwartet. Ich weiß, wie stur ihr seid. Ihr habt euch ja schon früher geweigert, Ölbohrungen zuzulassen, daher überrascht es mich nicht, dass ihr auch heute dagegen stimmt. Es tut mir leid, aber wenn ihr uns den Zugang nicht gestattet, werden wir ihn erzwingen müssen.«
  


  
    Ujurak spürte, dass die Dorfbewohner um ihn herum vor Schreck erstarrten.
  


  
    Tiinchuu hob die Augenbrauen. »Wie ist das zu verstehen?«
  


  
    »Wir sind wegen des Öls hergekommen und wir werden es uns holen. Das Wohl des ganzen Landes steht auf dem Spiel.«
  


  
    Vor Angst drehte sich Ujurak der Magen um. Die Letzte Große Wildnis war doch nicht mehr sicher. Diese Flachgesichter wollten sie offenbar zerstören, ohne dass die Dorfbewohner etwas dagegen unternehmen konnten.
  


  
    »Rettet die Wildnis!«, rief er heiser, doch keines der Flachgesichter hörte ihn.
  


  
    Die Dorfbewohner sprangen auf und drohten den Männern auf der Bühne mit der Faust.
  


  
    »Das könnt ihr nicht tun!«
  


  
    »Das Land gehört uns!«
  


  
    »Raus hier!«
  


  
    Die Männer beachteten die Protestrufe nicht. Der Senator stopfte die Blätter in seine Tasche und bedeutete dann den anderen beiden, ihm nach draußen zu folgen.
  


  
    Als die Besucher zum Ausgang drängten, drückte sich Ujurak gegen die Wand, konnte sich aber nirgends richtig verstecken. Da blieb der Senator plötzlich stehen und sah ihn entsetzt an. Seine kalten grauen Augen wurden weich.
  


  
    Er deutete auf Ujurak. »Wer ist das?«, wollte er wissen.
  


  
    Ujurak zuckte zusammen, als sich die Dorfbewohner zu ihm umdrehten und ihn anstarrten.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen«, antwortete die Frau mit dem Gänsegeist.
  


  
    Zu Ujuraks Erleichterung bahnte sich Tiinchuu einen Weg durch die Menge und legte sanft die Hand auf seine Schulter. »Ich habe den Jungen bewusstlos vor meiner Tür gefunden«, erklärte er den Fremden. »Ich habe seine Verletzungen behandelt und es geht ihm schon besser. Ich bringe ihn jetzt wieder in meine Hütte, damit er sich ausruhen kann.«
  


  
    Er schob Ujurak vor sich her zum Eingang, doch der Senator stieß ihn zur Seite. »Das ist ungeheuerlich!«, rief er. »Der Junge ist ernsthaft krank, das sehe ich auf den ersten Blick. Er braucht dringend medizinische Hilfe.«
  


  
    »Er bekommt hier alle Fürsorge, die er braucht.« Tiinchuus Stimme klang fest.
  


  
    Der Senator starrte ihn wütend an. »Ich spreche von modernen medizinischen Einrichtungen, die Sie hier nicht haben.«
  


  
    Ujurak stieß einen entsetzten Schrei aus, als der Senator ihn hochhob. Tiinchuu wollte ihn daran hindern, doch die Begleiter des Senators schubsten den Heiler zur Seite.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass dem Jungen geholfen wird«, erklärte der Senator entschlossen, stieß den Eingang mit der Schulter auf und trug Ujurak ins Freie. »Und ihr anderen: Wacht endlich auf und stellt euch der Wirklichkeit!«
  


  
    [image: baeren.jpg]

    18. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa streckte wieder den Kopf hinter dem Felsen hervor. »Die sind schon ewig da drin«, jammerte sie. »Ich hoffe nur, Ujurak ist nichts passiert.«
  


  
    »Vielleicht hätten wir ihn nie zu den Flachgesichtern bringen dürfen«, meinte Kallik. Lusa hörte ihrer Stimme an, dass auch sie Angst um Ujurak hatte.
  


  
    »Wenn wir es nicht getan hätten, wäre er jetzt tot.« Zumindest das wusste Lusa sicher. »Vor den Flachgesichtern, die hier leben, braucht er sich nicht zu fürchten. Mir gefallen nur die Fremden nicht.« Beim Gedanken an die drei Flachgesichter in ihren glatten schwarzen Pelzen musste sie ein Zittern unterdrücken.
  


  
    »Sollen wir hingehen und einen Blick riskieren?« Kallik nickte mit dem Kopf in Richtung der großen Höhle.
  


  
    Lusa war versucht einzuwilligen, fürchtete aber, dass eines der vielen Flachgesichter in dem Bau sie entdecken würde. »Ich glaube besser nicht…«, begann sie.
  


  
    Ein Krachen unterbrach sie. Die Eingang zum Bau wurde aufgestoßen. Die drei Besucher schritten ins Freie. Lusa drehte sich vor Entsetzen der Magen um, als sie sah, dass einer von ihnen Ujurak auf den Armen trug.
  


  
    Ujurak wehrte sich kraftlos und rief etwas mit seiner schwachen Flachgesichterstimme. Lusa verstand nicht, was er sagte. Da fiel sein Blick auf Lusa und Kallik, und er streckte einen Arm zu ihnen aus. »Lusa! Kallik! Helft mir!«
  


  
    »Er ruft uns!«, schrie Lusa. »Sie nehmen ihn bestimmt mit. Kallik, wir sehen ihn vielleicht nie wieder!«
  


  
    Plötzlich war es Lusa egal, ob die Flachgesichter sie sahen. Sie sprang hinter dem Felsen hervor, stieß ein schreckliches Brüllen aus und stürmte auf die Fremden zu. »Halt!«, rief sie. »Nehmt ihn nicht mit! Lasst ihn in Ruhe!«
  


  
    Die Männer warfen ihr einen entsetzten Blick zu und liefen auf den Schwirrvogel zu.
  


  
    »Halt!«, rief Lusa wieder. »Ujurak gehört zu uns!«
  


  
    Doch die Flachgesichter beachteten sie gar nicht. Beim Schwirrvogel angekommen, kletterten sie mitsamt Ujurak hinein. Ein lautes Knurren, ähnlich dem eines Feuerbiests, drang aus dem Innern des Vogels. Die silbernen Flügel begannen sich mit einem abgehackten Rattern zu drehen. Der Wind fegte über Lusa hinweg und zerzauste ihr das Fell, während sich der Vogel langsam in die Luft erhob.
  


  
    Lusa rappelte sich auf und jagte hinter dem Schwirrvogel her. »Kommt zurück! Kommt zurück!« Ihre Rufe gingen im Rattern der Flügel unter. »Er ist unser Freund!«
  


  
    Während sich der Schwirrvogel höher und höher in die Luft erhob, hörte Lusa hinter sich Rufe und merkte, dass die Dorfbewohner aus dem großen Bau strömten und sich um sie herum scharten. Umgeben vom Lärm und von den Flachgesichtergerüchen hatte sie das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Panik überschwemmte sie von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. »Bleibt weg! Lasst mich in Ruhe!«, knurrte sie und schlug mit den Vordertatzen um sich, in der Hoffnung, die Flachgesichter zu verscheuchen.
  


  
    Aus der Menge kam ein Warnschrei. Lusa hörte Kallik »Lusa! Lusa!« rufen, konnte ihre Freundin aber hinter den vielen Flachgesichtern nirgends entdecken.
  


  
    Verzweifelt suchte Lusa nach einem Ausweg. Dann sah sie den Heiler, der Ujurak geholfen hatte. Er bahnte sich einen Weg durch die Dorfbewohner, die ihm bereitwillig Platz machten. Als Lusa durch die so entstandene Lücke jagte, sah sie auch Kallik, die in der Nähe des großen Felsens auf sie wartete.
  


  
    »Komm schon!«, bellte die Eisbärin. »Wir müssen weg hier.«
  


  
    Unterwegs zu Kallik sah Lusa den Schwirrvogel am Himmel. Er flog auf den Gebirgskamm zu, der parallel zur Küste verlief, und wurde dabei immer kleiner. Lusa stürzte hinterher. Sie hatte schon Toklo verloren, den Bären, wegen dem sie das Bärengehege verlassen hatte, und nun war sie drauf und dran, auch noch Ujurak zu verlieren. Obwohl sich Lusa danach gesehnt hatte, wie ein richtiger wilder Bär zu leben, einsam im Wald, hatte sie nie richtig darüber nachgedacht, was das eigentlich bedeutete. In diesem Moment wusste sie nur, dass sie ihre Freunde nicht verlieren wollte. Ihr Herz hämmerte vor Angst.
  


  
    »Schnell, Kallik«, keuchte sie. »Wir müssen ihnen folgen.«
  


  
    Ohne Kalliks Antwort abzuwarten, raste sie durchs Tal und begann den Berg zu erklimmen, fest entschlossen, den Schwirrvogel nicht aus den Augen zu verlieren. Lusa atmete schwer, zwang sich aber, weiter den steilen Abhang hinaufzuklettern.
  


  
    »Lusa, mach langsam!«, rief Kallik hinter ihr. »Das hat doch keinen Sinn!«
  


  
    Die kleine Schwarzbärin quälte sich mit schmerzenden Muskeln weiter bergauf. Der Schwirrvogel war noch vor ihr. Sie sprang in eine Rinne und raste auf der anderen Seite wieder den Berg hinauf, um Felsen und struppige Büsche herum, immer weiter nach oben. Sie hörte, wie sich Kallik hinter ihr abmühte, um Schritt zu halten.
  


  
    Als sie einen Augenblick innehielt und nach Luft schnappte, sah sie, dass sich der Schwirrvogel trotz all ihrer Bemühungen immer weiter entfernte und am Himmel kleiner und kleiner wurde.
  


  
    »Nein!«, japste sie.
  


  
    Sie krabbelte noch ein Stück den Berg hinauf und hetzte durch eine kleine Baumgruppe, bis sie eine Hochfläche unterhalb des Gipfels erreichte. Der Schwirrvogel war nur noch ein kleiner Punkt zwischen den Wolken. Ein Schwarm Vögel verdeckte Lusa die Sicht, und als er verschwunden war, war auch der winzige Punkt nicht mehr zu sehen.
  


  
    »Sie sind weg!«, jammerte Lusa und ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. »Wir haben Ujurak verloren! Oh, Kallik, so darf es doch nicht enden!«
  


  
    Kallik warf sich neben Lusa auf den Boden und japste ebenfalls nach Luft. Sie war so außer Atem, dass sie kein Wort herausbrachte, doch Lusa sah die Verzweiflung in ihren Augen.
  


  
    Ich habe versagt! Ich habe versagt!, dachte Lusa voller Verzweiflung. Gestern waren wir noch vier. Jetzt sind wir nur noch zwei.
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    19. Kapitel
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak lag im Bauch des Schwirrvogels. Ihm drehte sich der Magen um, als der Vogel sich in die Luft erhob. Er wollte noch einmal nach Lusa rufen, doch die Kehle tat ihm weh und seine Stimme war zu schwach.
  


  
    Was wird jetzt aus Lusa und Kallik? Werden die Dorfbewohner ihnen etwas tun? Und wo ist Toklo?
  


  
    Er war zu benommen, um sich aufzusetzen und aus dem Fenster des Schwirrvogels zu sehen. Ein Arm legte sich um ihn und Ujurak stieß einen Angstschrei aus, als er merkte, dass der Senator neben ihm saß. Würde er ihn auch anbrüllen wie die Dorfbewohner auf der Versammlung?
  


  
    Doch als der Senator sprach, war seine Stimme freundlich. »Immer mit der Ruhe, mein Sohn. Es wird alles gut. Hier, trink das.«
  


  
    Er hielt Ujurak ein Gefäß mit Wasser an die Lippen. Ujurak schluckte die kalte Flüssigkeit dankbar und spürte, wie das Brennen in seiner Kehle nachließ.
  


  
    Während er so an den Senator gelehnt dasaß, konnte er einen Blick nach draußen werfen, doch er sah nichts als Wolken und Himmel. Lusa, Kallik und die Flachgesichterhöhlen mussten schon weit unter ihnen sein.
  


  
    »Ruh dich ein bisschen aus«, sagte der Senator, als er fertig getrunken hatte. Er half Ujurak, sich wieder hinzulegen. Dann zog er das Fell fester um ihn. »So ist es gut.«
  


  
    Der Schwirrvogel hüpfte durch die Luft, sodass Ujurak immer flauer wurde. Er tastete nach den drei Holzbären, die Tiinchuu ihm gegeben hatte, und schloss die Hand um sie. Ich bin ein Bär!, dachte er und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Bären fliegen nicht… Bären fliegen nicht… Wie sollen die anderen mich jetzt nur wiederfinden? Wenn er sich in eine Gans oder in einen Adler verwandelt hatte, dann hatte eine geheime Kraft ihn wieder zurückgeführt, auch wenn er nicht wusste warum. Aber im Schwirrvogel hatte er keinen Einfluss darauf, wohin er flog. Und wenn er nie wieder landet?
  


  
    Nach und nach bekam er seine Angst in den Griff. Der Schwirrvogel war schon einmal gelandet und würde früher oder später ganz gewiss wieder landen. Ich muss aufpassen. Vielleicht kann ich dann fliehen.
  


  
    Als er sich umsah, merkte er, dass die beiden Flachgesichter, die mit dem Senator auf der Versammlung gewesen waren, hinter ihm saßen. Zwei weitere Flachgesichter saßen vor ihm. Sie trugen dicke, bunte Pelze und machten sich an einem Brett zu schaffen, auf dem kleine Lichter blinkten.
  


  
    Ujurak hörte tief aus dem Bauch des Vogels ein Knurren und von oben das rhythmische Schlagen der Flügel. Er war schon als Seemöwe, als Gans und sogar als Adler unterwegs gewesen, doch dieses Gefühl hier war völlig neu. Er spürte keinen Wind um sich, musste nicht mit den Flügeln schlagen, nicht gleiten und keine Luftströmungen finden, die ihn in die Höhe trugen. Stattdessen war um ihn herum alles völlig unbewegt.
  


  
    Er versuchte sich vorzustellen, wie der Schwirrvogel hoch durch die Luft flog, über die Berge und vielleicht sogar über das Meer. Zwar wusste er, dass der Vogel eine Art Feuerbiest war, das nicht wirklich lebte, doch er hatte noch nie ein Feuerbiest gesehen, das sich vom Schwarzpfad in die Lüfte erhob.
  


  
    Wo bringen sie mich nur hin?
  


  
    Der Senator beugte sich vor und sprach mit den beiden Flachgesichtern vor ihm. »Geben Sie bitte im Krankenhaus Bescheid, dass wir unterwegs sind.«
  


  
    Einer der Flachgesichter drehte sich um und nickte. Dann begann er zu sprechen, zu leise, als dass Ujurak ihn hätte verstehen können. Eine andere Stimme, die knackte und weit weg zu sein schien, antwortete ihm.
  


  
    Ujurak beugte sich vor, um zu sehen, ob sich im Vorderteil des Schwirrvogels jemand versteckte. Doch da war niemand. Obwohl die Stimme aus dem Nichts kam, schienen sich die anderen nicht darüber zu wundern.
  


  
    Der Senator sah ihn an und lächelte. »Wie heißt du, mein Sohn?«, fragte er.
  


  
    »Ujurak.«
  


  
    »Und woher kommst du?«
  


  
    Ujurak schwieg. Er hatte auf die Frage keine Antwort, die der Senator verstanden hätte. Sein Gegenüber schaute ihn verwirrt an.
  


  
    »Wo sind deine Leute? Deine Familie? Deine Mutter und dein Vater?«, wollte er wissen.
  


  
    Zumindest diese Frage verstand Ujurak, obwohl er auch darauf keine Antwort hatte. »Ich glaube, sie sind tot.«
  


  
    »Du hast keine Mutter?« Der Senator kratzte sich am Kopf. »Bist du Amerikaner?«, fragte er. »Du klingst nicht wie ein Amerikaner.«
  


  
    Das war schon wieder so eine Frage, die Ujurak nicht verstand. Er verfiel in Schweigen.
  


  
    Der Senator schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist ein echtes Rätsel, junger Mann«, sagte er. »Du bist krank, du hast keine Familie, aber du hast auch keine Angst, nicht wahr? Kein bisschen.« Wieder schüttelte er den Kopf und wandte den Blick von Ujurak ab. »Ein merkwürdiges Kind«, murmelte er.
  


  
    In diesem Augenblick spürte Ujurak, dass der Schwirrvogel sank. Auch sein Knurren veränderte sich.
  


  
    »Wo komme ich hin?«, krächzte er.
  


  
    »Wir kümmern uns darum, dass du wieder gesund wirst«, erklärte ihm der Senator freundlich.
  


  
    Das ist keine Antwort, dachte Ujurak. Während der Schwirrvogel sank, tauchten vor dem Fenster große, weiße Bauten auf, und als er auf dem Boden aufsetzte, spürte Ujurak einen Ruck.
  


  
    Jetzt sind wir angekommen. Wo immer das sein mag.
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    20. Kapitel
  


  
    Toklo
  


  
    Der Wind rauschte über Toklo durch die Wipfel der Bäume. In der Ferne hörte er das Gurgeln eines Baches. Er atmete die frischen Düfte des Waldes ein und seufzte zufrieden.
  


  
    Das ist der richtige Ort für einen Bären.
  


  
    Er wanderte ohne bestimmte Richtung in dem guten Gefühl, allein zu sein. Er musste sich Lusas Geschnatter nicht mehr anhören, brauchte nicht mehr auf Ujurak zu warten, während dieser einen Stein untersuchte, der ihm vielleicht verriet, wo es hinging, und er musste in Kalliks Augen nicht mehr die harten, leeren Eiswüsten sehen, nach denen sie sich so sehnte.
  


  
    Stattdessen wollte sich Toklo sein Revier sichern. Er suchte nach Kratzspuren an den Bäumen, die auf andere Grizzlys hindeuteten, konnte aber keine entdecken. Schon bald, dachte er, während er ein paar Beeren von einem Strauch abstreifte, sobald ich die richtige Gegend gefunden habe, hinterlasse ich meine eigenen Kratzspuren.
  


  
    Auf seinem Weg immer tiefer in den Wald hatte er nicht das Gefühl, die Gegend erforschen zu müssen, denn sie war ihm merkwürdig vertraut. Das ist es!, dachte er und blieb überrascht stehen. Es ist, als käme ich nach Hause.
  


  
    »Flaum im Hirn, oder was?«, murmelte er zu sich selbst, noch während ihn ein warmes Gefühl der Sicherheit durchströmte, von der Schnauze bis zum Stummelschwanz. Er war mit seiner Mutter und Tobi so viel umhergewandert, dass er sich noch nie irgendwo zu Hause gefühlt hatte. Immer waren sie weitergezogen, rastlos, von Höhle zu Höhle, immer hatten sie nach einem Ort gesucht, an dem sie nicht von größeren Bären verjagt wurden. Die Gegend hier war Toklo vertrauter, wirkte beruhigender auf ihn als jeder Ort, an dem er jemals gewesen war.
  


  
    Den kenne ich, dachte er, als er an einem Strauch mit dunklen, glänzenden Blättern vorbeikam. Oka hat gesagt, dass man die nicht fressen kann.
  


  
    Er spitzte die Ohren, als er über sich einen Vogel auf einem Ast auf und ab hüpfen hörte. »Seht euch mal den Vogel da drüben an.« Okas Stimme hallte in Toklos Kopf wider. »Der sagt uns, dass wir unter dem Baum saftige Larven finden, wenn wir vor ihm da sind.«
  


  
    Toklo trottete zu dem Baum hin, schnüffelte und drehte die Borkenstücke und die Zweige um, die am Boden lagen. Bald fand er einen Haufen dicker weißer Larven, die sich erschrocken im Licht wanden. Er schleckte sie mit der Zunge auf und kaute genüsslich darauf herum. Lecker!
  


  
    Er wanderte weiter. Die Erinnerungen kamen jetzt mehr und mehr, und er steigerte das Tempo. Fast spürte er zwei Bären neben sich herrennen, einen großen und einen viel kleineren.
  


  
    Oka! Tobi! Ich bin zu Hause!
  


  
    Direkt vor Toklos Tatzen flog ein Vogel auf, setzte sich auf einen Zweig und schimpfte verärgert. Schwer atmend blieb Toklo stehen und sah sich nach allen Seiten um, ob wirklich keine anderen Bären da waren. Oka und Tobi sind tot. Ich bin jetzt ganz allein.
  


  
    Er atmete tief ein und vergrub die Krallen im Boden. Das ist gut. Ich bin froh, allein zu sein.
  


  
    Toklo gefiel, was er bis dahin vom Wald gesehen hatte. Es gab keinen großen Fluss, in dem er Lachse fangen konnte– oder zumindest hatte er noch keinen gesehen–, dafür aber Bäche, aus denen er trinken konnte, und reichlich Spuren von Beutetieren.
  


  
    Als Toklo auf eine Lichtung kam, hörte er über den Bäumen ein wummerndes Geräusch. Mit kribbelndem Pelz blickte er in den Himmel, wo er hoch über den Baumwipfeln einen Schwirrvogel entdeckte. Als der Lärm verklungen war und der Wald wieder friedlich dalag, beruhigte sich Toklos Herzschlag.
  


  
    Toklo verbannte den Schwirrvogel aus seinen Gedanken und betrachtete die Bäume rund um die Wiese, auf der er stand. Das könnte alles mein Revier sein, dachte er. Mein Zuhause.
  


  
    Ein heiserer Schrei schreckte ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, sah er an einem Baumstamm ein paar Bärenlängen entfernt einen Specht.
  


  
    »Äh… hallo«, murmelte Toklo, ein wenig verlegen, weil er mit einem Vogel sprach. »Weißt du, dass du in meinem Revier bist?«
  


  
    »Tschock!«, erwiderte der Vogel.
  


  
    »Wahrscheinlich weißt du es nicht und wahrscheinlich ist es dir auch egal«, fuhr Toklo fort, »aber es stimmt.« All die Monde der Wanderung, die kahlen und öden Landstriche, die er durchwandert hatte, hatten ihn hierhergeführt in diese Wildnis, in der er ein richtiger Braunbär sein konnte. »Kein Schwarzbär. Kein Eisbär«, erklärte er dem Vogel. »Ein Braunbär. So war es mir immer bestimmt.«
  


  
    »Tschock!«, krächzte der Vogel noch einmal.
  


  
    Während der heisere Ruf verklang, schien der Wald um Toklo ganz still zu werden. Ein Beben lief durch seinen Körper. Der Wald ist sehr groß. Ich werde ewig brauchen, ihn zu erforschen…
  


  
    »Aber das macht nichts«, sagte er laut und bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton. »Ich habe jede Menge Zeit.«
  


  
    Als Erstes musste er sich eine Höhle bauen. Eine anständige Höhle, nicht nur einen vorübergehenden Schlafplatz unter einem Busch oder neben einem Felsbrocken. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie Oka eine Höhle gebaut hatte. Toklo fiel wieder ein, dass er stocksauer gewesen war, weil er dableiben und zusehen musste, während Tobi in der Zeit Käfer jagen durfte.
  


  
    Er hatte nicht besonders gut aufgepasst. Er hatte ja nicht wissen können, dass Oka ihn schon so bald verlassen würde.
  


  
    Das wollte sie nicht. Sie hat mich geliebt, hat Lusa gesagt.
  


  
    Er fragte sich, ob Oka damals gewusst hatte, dass Tobi den Bau einer eigenen Höhle nicht erleben würde.
  


  
    Toklo schüttelte sich. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie man eine Höhle baute. Er schnüffelte an den Wurzeln der Bäume am Rand der Lichtung, beobachtet von dem Specht, der den Kopf zur Seite geneigt hatte.
  


  
    Das sind nicht die richtigen Bäume, sagte er sich. Laut Oka muss man einen finden, der in der kalten Zeit die Blätter behält, damit er die Höhle vor Regen und Schnee schützt.
  


  
    Er wanderte noch ein paar Bärenlängen weiter in den Wald, bis er an eine Reihe von Kiefern mit dunklen Nadeln kam, die bei einem Bach standen. Der Specht folgte ihm, als wollte er unbedingt erfahren, was Toklo vorhatte.
  


  
    Hier ist es richtig, dachte Toklo. Da ist Wasser und das Gebüsch in der Nähe des Bachs ist gut für die Jagd. Auf die Lichtung kommen vielleicht sogar Bergziegen.
  


  
    Toklo entschied sich gegen die Bäume am unteren Ende des Abhangs, weil er wusste, dass der Bach bei starkem Regen anschwellen und seine Höhle überfluten konnte. Weiter oben stand ein dicker Baum, dessen Wurzeln jedoch so verzweigt waren, dass er keine tiefe Höhle würde graben können. Ganz oben am Abhang fand er endlich den geeigneten Platz unter einem Baum, dessen unterste Äste fast den Boden berührten und daher zusätzlichen Schutz boten. Er ging um die Kiefer herum, bis er wusste, wo er vor Wind geschützt wäre und wo die Sonne ihm die meiste Wärme spendete.
  


  
    Noch immer unter dem forschenden Blick des Spechtes begann Toklo zu graben. Er war überrascht, wie schwer es war, mit den Krallen durch die Wurzeln der Gräser und die harte Erde zu dringen. Bei Oka hatte es so leicht ausgesehen, mit ihren riesigen Tatzen und den scharfen Krallen.
  


  
    Meine Krallen sind stumpf, dachte Toklo bekümmert, als er eine Pause machte und seine Tatzen betrachtete. Oka hat ihre Krallen immer an einem Baum geschärft, dessen Rinde von den Hirschen abgeschält worden war. Das mache ich besser auch.
  


  
    Wieder ging er auf die Suche. Er musste viele Bärenlängen tiefer in den Wald, ehe er einen Baum fand, unter dessen abgeschälter Rinde der graue Stamm zum Vorschein kam. Toklo reckte sich, so hoch er konnte, und kratzte und kratzte, bis seine Tatzen wund waren und seine Krallen schmerzten.
  


  
    »Das dürfte reichen«, keuchte er.
  


  
    Als er den Stamm hinaufblickte, vergaß er plötzlich seine pochenden Tatzen. Ich habe einen Baum markiert! Das ist jetzt mein neues Revier. Stolz erfüllte ihn, als er die Kratzer untersuchte: Die Höhe zeigte an, wie groß er war, die Tiefe der Kratzspuren ließ auf starke, scharfe Krallen schließen. Kein Bär wird sich mit mir anlegen!
  


  
    Auf dem Rückweg zu seiner Höhle markierte Toklo weitere Bäume. Der Specht folgte ihm, verärgert vor sich hinrufend, als gefielen ihm Toklos Kratzspuren nicht.
  


  
    »Pech gehabt!«, erklärte Toklo. »Das ist jetzt mein Revier und das sind meine Bäume.«
  


  
    An dem Baum angekommen, den er sich ausgesucht hatte, grub er weiter. Er arbeitete jetzt schneller, musste sich aber nach wie vor abmühen. Die Beine taten ihm weh und seine Krallen spürte er schon fast nicht mehr.
  


  
    Schließlich merkte Toklo, dass sich das Licht im Wald rötlich verfärbte. Die Sonne ging unter. Seine Höhle war noch immer nicht mehr als eine Delle im Boden.
  


  
    Ich bin am Verhungern!, dachte er. Ich muss eine Pause einlegen und Beute finden.
  


  
    Als er die wunden Tatzen auf den Boden setzte, zuckte er vor Schmerz zusammen. Er trottete den Abhang hinunter zum Bach und hüpfte darin von Stein zu Stein, bis er ein kleines Becken fand. Da sprang er hinein und ließ sich das kühle Wasser über den Pelz laufen. Winzige silberne Gestalten zuckten um ihn herum. Toklo machte einen Satz und patschte mit der Tatze auf einen Fisch, der unter seinen Krallen zappelte. Er stieß die Schnauze in den Bach, biss in den Fisch und schluckte ihn hinunter. Der Fisch war winzig, hinterließ aber einen leckeren Nachgeschmack im Maul. Toklo watete tiefer ins Wasser und fing noch mehr von den Fischchen, bis die restlichen Tiere alle in für ihn unerreichbare Spalten geflohen waren.
  


  
    Als sich Toklo aus dem Bach erhob, war er zu müde, um noch weiterzujagen. Er trottete zu seiner Höhle und zwängte sich in den unfertigen Bau. Zufriedenheit überkam ihn. Es war ihm egal, dass die Höhle nicht fertig geworden war. Sie gehörte ihm. Er war in seinem Revier und hatte Beute gefressen, die er selbst gefangen hatte.
  


  
    Die Höhle kam ihm ohne Kallik, Lusa und Ujurak kalt vor, doch Toklo kuschelte sich gegen den kühlen Nachtwind tiefer in das Loch und ließ sich von den vertrauten Düften der Erde, der Bäume und der halb im Boden verborgenen Wurzeln trösten. Bald fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.
  


  
    Als Toklo am nächsten Morgen aus seiner Höhle kroch, entschlossen, gleich weiterzugraben, waren seine Tatzen wund, und die Muskeln seiner Beine fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Er begann zwar, in der Erde zu scharren, musste aber feststellen, dass er kaum vorankam. Ständig stieß er auf Wurzeln und musste mit der Schnauze in das Loch stoßen, um sie durchzubeißen.
  


  
    Ich kann nicht mehr!, dachte er, als er mit den Zähnen eine lange knorrige Wurzel aus seiner Höhle zog. Er spuckte sie aus und langte mit der Tatze ins Maul, um den Schmutz loszuwerden. Ich lege mal eine Pause ein und sehe mich ein bisschen um.
  


  
    Er kletterte den Hang hinauf, und das morgendliche Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel, wärmte ihm den Pelz. Schon bald fand er eine Hirschspur, die stark und frisch war, und weiter oben witterte er Erdhörnchen.
  


  
    Als er den Gipfel des Bergkamms erreichte, wurde der Wald dichter. Er bestand überwiegend aus dunklen Kiefern, ähnlich der, unter der Toklo seine Höhle angelegt hatte. Die Stille wurde nur von den Rufen weniger Vögel unterbrochen. Toklo ertappte sich dabei, wie er sich nach dem Specht umsah.
  


  
    Bienenhirn!, schimpfte er mit sich selbst. Das ist doch nur ein dummer Vogel.
  


  
    Trotz des Sonnenlichtes lag eine bittere Kühle in der Luft, und dort, wo die Sonnenstrahlen nicht durch die Bäume drangen, knirschte die frostige Erde unter Toklos Tatzen. Da er Durst bekam, suchte er nach einem Bach, konnte aber weder einen sehen noch das Geräusch plätschernden Wassers hören.
  


  
    Diesen Teil des Waldes will ich nicht als Revier haben, beschloss er.
  


  
    Nachdem er nur wenige Bäume mit Kratzspuren markiert hatte, machte er sich auf den Rückweg zu seiner Höhle. Dem Duft des Grases und der frischen Luft folgend, gelangte er zu einer offenen Wiese. Ein paar Bärenlängen entfernt knabberten Kaninchen im Gras.
  


  
    Toklo wollte sich anschleichen, war aber mit seinen wunden Tatzen zu ungeschickt. Die Kaninchen schreckten auf und flohen. Toklo folgte ihnen, doch seine Muskeln schmerzten so, dass ihm die Tiere mühelos entkamen.
  


  
    Mit einem verärgerten Schnauben gab Toklo die Verfolgung auf und trottete in den Wald zurück. Noch vor dem ersten Baum stolperte er fast über ein totes Erdhörnchen. Sein Fell war verschwitzt. Wahrscheinlich war es von einem Habicht getötet und dann fallen gelassen worden. Toklo beschnupperte es misstrauisch. Da es frisch roch, stieß er die Zähne hinein.
  


  
    »Nicht so gut wie Beute, die ich selber gefangen habe«, murmelte er, ehe er den zweiten Bissen nahm. »Aber besser als nichts.« Und es zeigt, dass das ein gutes Revier ist, fügte er im Stillen hinzu. Hier gibt es genügend Beute, um satt zu werden.
  


  
    Mit angenehm gefülltem Magen ließ sich Toklo im Schatten der Bäume nieder und döste ein. Doch schon bald wurde er von einem tiefen Brummen geweckt. Als er blinzelnd den Kopf hob, sah er ein paar Bärenlängen entfernt einen Braunbären zwischen den Bäumen, die Nase am Boden. Es war ein Jungbär, etwas kleiner als Toklo, mit kräftigen Muskeln und einem Goldschimmer im Pelz. Er hatte Toklo noch nicht gesehen.
  


  
    »He!«, knurrte Toklo. »Was machst du hier?«
  


  
    Der andere Bär wirbelte herum und sträubte das Fell. »Was geht dich das an?«
  


  
    »Das ist mein Revier«, erklärte Toklo. »Hast du denn die Kratzspuren nicht gesehen?«
  


  
    Der andere Bär schnaubte verächtlich. »Was, die winzigen Kratzer? Ich dachte, die stammen von einem Erdhörnchen.«
  


  
    Toklo packte die Wut. Meine Kratzspuren sind stark und kräftig!
  


  
    »Du hast wohl Pilze auf den Augen«, fauchte er. »Du würdest sie ja nicht einmal sehen, wenn du mit der Nase draufstoßen würdest.«
  


  
    »Selber Pilze auf den Augen, wenn du dir einbildest, deine Kratzspuren würden mir Angst einjagen!«, gab der Neuankömmling zurück.
  


  
    »Pass nur auf!« Toklo machte einen Schritt nach vorn. »Hau ab oder ich ziehe dir deinen jämmerlichen Pelz ab.«
  


  
    »Probier’s doch.« Der andere Bär bleckte die Zähne. »Wo kommst du überhaupt her?«
  


  
    »Das geht dich gar nichts an.« Toklo trottete auf den Grizzly zu, bis sich ihre Nasen berührten. »Jetzt bin ich hier.«
  


  
    »Ich auch. Und ich bin nicht den weiten Weg hier heraufgeklettert, um mir von einem dahergelaufenen Erdhörnchen sagen zu lassen, dass ich wieder umkehren soll.«
  


  
    Toklo stieß mit der Tatze durch die Luft, nahe genug, um dem anderen das Fell zu zerzausen. »Das ist mein Revier«, fauchte er.
  


  
    »Ach ja?« In den Augen des anderen blitzte Wut auf. »Tatsächlich ist es aber meins.«
  


  
    Mit wütendem Gebrüll erhob sich Toklo auf die Hinterbeine und stürzte sich mit aller Kraft auf seinen Gegner. Er warf ihn von den Tatzen und kugelte mit ihm durchs Gras. Der andere Bär wehrte sich heftig und stieß Toklo die Zähne in die Schulter, bis dieser sich keuchend von ihm lösen musste.
  


  
    Die beiden Bären umrundeten einander mit einem Knurren, das tief aus ihren Kehlen drang. Da plötzlich schoss der andere auf Toklo zu, biss ihm ins Bein und sprang wieder zurück, ehe Toklo wusste, wie ihm geschah.
  


  
    Brüllend ging Toklo auf seinen Gegner los. Er musste an den Kampf gegen Shoteka auf der Insel im Großen Bärensee denken. Da der Jungbär viel kleiner war, hätte es ein Leichtes sein müssen, ihn zu besiegen. Doch diesmal konnte Toklo sein Tempo und seine Wendigkeit nicht gegen die unbeholfene Kraft eines ausgewachsenen Gegners einsetzen, weil der andere Bär genauso flink war wie er.
  


  
    Toklo kämpfte verzweifelt mit Zähnen und Klauen, teilte Bisse und Hiebe gegen den Eindringling aus. Immer wieder drohte er auf den losen Steinen, die ihm unter den Hintertatzen wegrollten, den Halt zu verlieren.
  


  
    Lange halte ich das nicht mehr durch, dachte er, als er seinem Gegner wieder die Krallen in die Flanke schlug. Dann wallte neue Entschlossenheit in ihm auf. Das ist das Zuhause, nach dem ich all die Monde gesucht habe. Ich lasse mich doch nicht so einfach vertreiben! Toklo nahm seine ganze Kraft zusammen und stürzte sich auf den anderen Bären. Diesmal sprang sein Gegner zurück und sah ihn finster an.
  


  
    »Es ist noch nicht zu Ende«, fauchte er, keuchend und um Luft ringend. »Du bist fremd hier. Ich erkenne das an deinem Geruch und dein Pelz ist auch zu dunkel für diese Gegend. Die Berge hier werden dir niemals gehören.« Er trottete davon, machte dann halt und sah sich noch einmal zu Toklo um. »Wir sehen uns wieder«, knurrte er.
  


  
    »Nicht, wenn du weißt, was gut für dich ist!«, rief ihm Toklo hinterher.
  


  
    Er sah dem Grizzly nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann drehte er sich um und humpelte zurück zu seiner Höhle. Zerschrammt und blutig ließ er sich zu Boden sinken, leckte sich die Wunden und fragte sich, welche Kräuter Ujurak wohl dafür verwendet hätte.
  


  
    Da war doch was mit einer gelben Blüte…
  


  
    Doch Toklo war zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Er rollte sich zusammen und sank in den Schlaf.
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    21. Kapitel
  


  
    Ujurak
  


  
    Die Flügel des Schwirrvogels drehten sich immer langsamer und kamen schließlich zum Stehen. Einer der Männer, die vorne saßen, stieß eine Tür auf und sprang hinaus. Eine kalte Windbö blies herein und trug unbekannte Gerüche ins Innere. Ujurak rümpfte unwillkürlich die Nase.
  


  
    »Hier steigen wir aus«, erklärte der Senator.
  


  
    Ujurak sah, dass der Schwirrvogel auf einer offenen Fläche stand, an der sich ein großer Bau anschloss. Der Boden war mit hartem Stein bedeckt und mehrere Schwarzpfade führten davon weg. Auf einem donnerte ein weißes Feuerbiest auf sie zu.
  


  
    Die fremdartigen Gerüche machten Ujurak schwindlig. Der Vogel hatte einen metallischen Geruch an sich, und der Gestank, den der Wind mit sich führte, erinnerte Ujurak an Feuerbiester. Die schwarzen Pelze des Senators, der noch neben ihm saß, rochen mild und von seinem Gesicht ging ein würziger Geruch aus. Keine Spur vom Duft frischer Erde oder wachsender Grünpflanzen.
  


  
    Wo sie mich wohl hinbringen?
  


  
    In Gedanken sah er seine Freunde über die Berge eilen, um ihn zu finden, Toklo voran. Trotz seiner Schwäche und des Schmerzes in der Kehle musste Ujurak lächeln. Kommt schnell, meine Freunde, dachte er.
  


  
    Heimlich steckte er die Hand in die Tasche und zog einen der kleinen Bären heraus, die ihm Tiinchuu gegeben hatte.
  


  
    Das weiße Feuerbiest kam fauchend zum Stehen, nicht weit vom Schwirrvogel entfernt. Zwei Flachgesichter sprangen heraus und eines von ihnen öffnete hinten im Feuerbiest eine Klappe. Das andere lief zu ihnen und steckte den Kopf durch die Tür.
  


  
    »Du bist wohl Ujurak?«, fragte er.
  


  
    Ujurak nickte. Der Mann sah freundlich aus. Er war groß und schlank und hatte dichtes rotes Fell auf dem Kopf.
  


  
    »Hallo, Ujurak. Ich bin Tom«, begrüßte er ihn. »Wir kümmern uns ab jetzt um dich.«
  


  
    Mithilfe des Senators hob Tom Ujurak aus dem Schwirrvogel und trug ihn zum Feuerbiest. Unterwegs öffnete Ujurak die Hand und ließ den winzigen Holzbären fallen.
  


  
    Bitte, Geister, führt meine Freunde zu mir.
  


  
    Tom hob Ujurak von hinten in das Feuerbiest und legte ihn auf ein Lager. Angst ergriff Ujurak. Es gab keine Fenster, und wenn sie die Tür zumachten, war er eingeschlossen.
  


  
    Verfüttern sie mich etwa an das Feuerbiest?
  


  
    Der Senator schaute herein und lächelte Ujurak zu. »Du bist jetzt in guten Händen«, sagte er. Seine Stimme war freundlich, ganz anders als auf der Versammlung. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir bringen dich schon wieder auf die Beine.«
  


  
    Ujurak wurde ruhiger. »In Ordnung«, flüsterte er.
  


  
    Der Senator tätschelte ihm die Hand. »Ich sehe später nach dir.«
  


  
    Ujurak versuchte zu lächeln. Der Senator wollte wohl das Gefühl haben, dass er das Richtige getan hatte, als er ihn einfach mitgenommen hatte. Ujurak wollte ihn nicht wieder wütend machen.
  


  
    Der Senator trat zurück und wandte sich an das Flachgesicht, das sich als Tom vorgestellt hatte. »Das ist ein ganz besonderer Junge«, erklärte er.
  


  
    Tom nickte und setzte sich dann neben Ujurak. Der zweite Mann schloss die Tür. Einen Augenblick später kam Leben in das Feuerbiest, und Ujurak spürte, dass es sich grollend in Gang setzte.
  


  
    Er wusste nicht, wie lang die Reise dauern würde. Als er sich an das Geräusch und die Bewegungen des Feuerbiests gewöhnt hatte, wirkten sie geradezu beruhigend, und da er so erschöpft war, döste er ein. Er schreckte erst auf, als das Feuerbiest wieder anhielt. Die Klappe tat sich auf, und die kalte Luft, die ins Innere blies, brachte Ujurak schnell wieder zu sich.
  


  
    »Da sind wir, Kleiner«, verkündete Tom.
  


  
    Ujurak versuchte sich aufzusetzen, doch Tom drückte ihn sanft zurück. »Bleib einfach liegen«, sagte er. »Du musst gar nichts tun.«
  


  
    Erstaunen erfasste Ujurak, als Tom und das andere Flachgesicht ihn samt dem Lager aus dem Feuerbiest hoben und es über den Boden schoben. Ujurak sah, dass es runde Pfoten hatte, ähnlich wie die der Feuerbiester, nur viel kleiner.
  


  
    Ein Lager auf Pfoten! Wenn ich das den anderen erzähle!
  


  
    Kurz darauf schob Tom ihn zum Eingang eines riesigen weißen Steinbaus. Ujurak reckte den Kopf. Der Bau war größer als alles, was er je gesehen hatte. Die Wände waren mit glänzenden Fenstern durchsetzt, in denen sich der blassgraue Himmel spiegelte.
  


  
    »Willkommen im Eisenhower-Krankenhaus«, sagte Tom.
  


  
    In Ujuraks Magen machte sich Panik breit. Wenn die Flachgesichter ihn da reinbrachten, war er endgültig von seinen Freunden abgeschnitten. Er kramte in der Tasche und ließ einen weiteren Holzbären zu Boden fallen, ehe er durch den Eingang geschoben wurde, der sich fauchend hinter ihm schloss.
  


  
    Wärme und Licht empfingen Ujurak. Er schnupperte und fing eine Vielzahl fremder Gerüche auf, aber auch Spuren von Blut und Angst und Tod. Seine dünnen Flachgesichterhände ballten sich zur Faust, während er sich bemühte, Ruhe zu bewahren.
  


  
    Zwei Frauen im weißen Pelz tauchten über Ujurak auf und lächelten ihn freundlich an.
  


  
    »Willkommen«, sagte eine von ihnen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir kümmern uns um dich.«
  


  
    Einen Augenblick unterhielten sich die Frauen mit Tom. Ihre Stimmen waren zu leise, als dass Ujurak sie verstanden hätte. Während er wartete, sah er sich um. Die Wände des gewaltigen Baus waren innen genauso weiß wie außen. Auf einer Seite saßen mehrere Flachgesichter in einer Art durchsichtigem Käfig. Auf einem Tisch stand ein riesiger Blumenstrauß. Die Blüten waren größer und die Farben intensiver als alles, was Ujurak in der Wildnis je gesehen hatte.
  


  
    Die Flachgesichter haben sogar besondere Blumen!
  


  
    Er schreckte zusammen, weil ihn etwas an der Schulter berührte, und als er aufsah, lächelte Tom ihn an. »Ich muss jetzt weiter, Ujurak«, erklärte er. »Wir sehen uns später.«
  


  
    Eine der Frauen beugte sich über Ujurak und nahm seine Hand. »Du bist also der rätselhafte Junge«, begrüßte sie ihn freundlich.
  


  
    Auch die andere lächelte ihn an. »Hallo, Ujurak«, sagte sie.
  


  
    Eine der Frauen schob ihn durch einen langen Gang, während die andere neben ihm herging. Die beiden unterhielten sich in einem schnellen und leichten Tonfall. Ujurak, der ihrer Unterhaltung nicht folgen konnte, betrachtete die neue Umgebung.
  


  
    Es ist friedlich hier. Er versuchte, die letzten Anflüge von Angst beiseitezuschieben. Es gibt nichts, vor dem ich mich fürchten müsste.
  


  
    Am Ende des Gangs wurde sein Lager in einen winzigen Raum mit glänzenden Wänden geschoben. Der Eingang schloss sich hinter ihm und er war mit den beiden Frauen allein. Das friedliche Gefühl war wie weggeblasen. Ujuraks Herz begann vor Angst zu rasen und er versuchte sich aufzusetzen.
  


  
    Halten sie mich etwa hier gefangen?
  


  
    »Keine Angst, Ujurak«, beruhigte ihn eine der Frauen. »Das ist nur der Fahrstuhl.«
  


  
    Sie drückte auf etwas in der Wand, und Ujurak meinte eine Bewegung zu spüren, obwohl er nichts sah. Dann glitt die Tür wieder auf, und die Frau schob ihn zurück auf den Gang– nur dass es diesmal ein anderer war! Ujurak riss verblüfft die Augen auf. Was sich diese Flachgesichter alles einfallen lassen!
  


  
    Ein Stück weiter wurde er in einen kleineren Raum geschoben. »Das ist dein Zimmer«, erklärte eine der Frauen. »Und hier ist dein Bett.« Damit deutete sie auf ein blitzsauberes weißes Lager. »Wir wollen dir jetzt beim Umziehen behilflich sein.« Sanft zogen sie ihm die Pelze aus, die Ujurak aus dem Dorf mitgenommen hatte, und gaben ihm neue, die viel feiner waren und hellgrün wie junge Blätter. Dann halfen sie ihm ins Bett und deckten ihn zu. Eine der Frauen wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Ich sehe später nach dir, Ujurak«, versprach sie und winkte ihm zum Abschied kurz zu.
  


  
    Die andere Frau beugte sich über ihn. Sie legte die Finger auf die Innenseite seines Handgelenks und blickte auf ein kleines rundes Ding, das sie an ihrer Brust befestigt hatte. »Hmm…«, murmelte sie, als sie seine Hand wieder losließ.
  


  
    Ujurak sah neugierig zu, wie sie ihm ein langes schwarzes Band um den Arm wickelte, das wie eine flach gedrückte Schlange aussah. Obwohl er sich ein wenig mit dem Heilen auskannte und von Tiinchuu etwas über die Methoden der Flachgesichter erfahren hatte, hatte er so etwas noch nie gesehen. Wie soll mir das helfen?
  


  
    Plötzlich straffte sich die Schlange um seinen Arm. Ujuraks Herz begann vor Angst zu rasen. Wird es mich erdrücken?
  


  
    »Alles in Ordnung«, besänftigte ihn die Heilerin. »Es dauert nur eine Minute.«
  


  
    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da stieß die Schlange einen langen Seufzer aus und der Druck um Ujuraks Arm ließ nach. Er blinzelte verwirrt, während die Frau die Schlange wegnahm.
  


  
    Was sollte das denn?
  


  
    »Jetzt öffne den Mund.« Die Heilerin beugte sich wieder über ihn. »Lass mich mal sehen.«
  


  
    Gehorsam riss Ujurak den Mund auf, so weit er konnte.
  


  
    »Was ist mit dir passiert, junger Mann?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe einen Angelhaken verschluckt«, krächzte Ujurak.
  


  
    Die Augen der Frau weiteten sich vor Überraschung. »Wirklich? Warte mal kurz.«
  


  
    Sie verließ den Raum und kehrte kurz darauf mit einem weiteren Heiler in Weiß zurück. Er war für ein Flachgesicht ziemlich klein und hatte dünnes graues Kopffell. »Lass mich mal in deinen Hals sehen, Ujurak«, bat er.
  


  
    Ujurak öffnete den Mund und der Mann hielt ihm ein Stöckchen mit einem winzigen Licht an der Spitze in den Rachen. »Es heilt gut«, sagte er nach einer Weile. »Hat man dir im Polardorf Medizin gegeben?«
  


  
    »Ja, ganz viel.« Ujurak wollte, dass die Heiler hier erfuhren, wie gut Tiinchuu sich um ihn gekümmert hatte. »Manchmal habe ich geschlafen, deshalb weiß ich nicht genau, was Tiinchuu alles gemacht hat. Aber ich erinnere mich noch an Sonnenhut gegen die Entzündung und Holunder gegen das Fieber.«
  


  
    Der Mann nickte und seine Augen blickten interessiert. »Gut. Sehr gut. Noch etwas?«
  


  
    »Da waren so kleine weiße Dinger, die er Tabletten nannte. Ich musste sie mit Wasser schlucken.«
  


  
    Der Heiler nickte wieder. »Wir geben dir noch ein paar von diesen Tabletten«, verkündete er. An die Frau gerichtet fügte er etwas hinzu, das Ujurak nicht verstand.
  


  
    Was haben die nur vor?, fragte sich Ujurak, als beide Heiler weggingen und ihn allein zurückließen. Doch er war zu erschöpft, um sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Ein paar Herzschläge lang kämpfte er darum, die Augen offenzuhalten. Doch sein Bett war so gemütlich, dass er sich nach und nach entspannte und in einen tiefen Schlaf sank.
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    22. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik öffnete die Augen und blickte trübe über den Berghang. Sie war noch völlig ausgelaugt. Ihre Muskeln kreischten, als sie versuchte, sich zu bewegen. Ihr Pelz kribbelte vor Angst, obwohl nichts Bedrohliches in der Nähe war, nichts als der kahle Bergkamm und die einsamen Rufe der Vögel.
  


  
    Mühsam richtete sich Kallik auf und sah sich nach Lusa um, die neben ihr lag, das schwarze Fell vom Matsch verklebt. Kein Haar rührte sich und Kalliks Herz begann wild zu schlagen. Doch dann beruhigte sie sich, als sie das sanfte Heben und Senken des Brustkorbs entdeckte.
  


  
    Bei Lusas Anblick fiel Kallik der Schrecken des Vortages wieder ein, als Flachgesichter Ujurak im Schwirrvogel mitgenommen hatten, ohne auf die kleine Schwarzbärin zu achten, die versucht hatte, sie aufzuhalten.
  


  
    »Du warst sehr tapfer«, brummte sie leise und stupste Lusa sanft in die Seite. »Aber es hat nichts genützt.«
  


  
    Sie dachte an ihre verzweifelte Verfolgungsjagd, wie sie den Berg hinaufgeklettert waren, den Schwirrvogel hoch über sich, aber mit jedem verzweifelten Schritt weiter zurückgefallen waren, bis sie den Vogel aus den Augen verloren hatten.
  


  
    »Ujurak…«, murmelte Kallik. »Was machen sie nur mit dir? Werden wir dich je wiedersehen?«
  


  
    Lusa rührte sich und richtete sich keuchend auf.
  


  
    »Fehlt dir etwas?«, fragte Kallik.
  


  
    Einen Augenblick starrte Lusa sie nur an wie eine Fremde. Dann wurde ihr Blick klar und sie entspannte sich. »Nein, nein, Kallik«, erwiderte sie. »Ich hatte nur so einen komischen Traum. Wir haben den Schwirrvogel verfolgt und da hat er sich in Ujurak verwandelt.« Sie zögerte und scharrte mit den Tatzen auf dem Boden. »Wir haben ihn verloren, nicht wahr?«
  


  
    »Ich glaube schon«, erwiderte Kallik leise.
  


  
    Sie wollte nicht über ihren Freund sprechen. Lusa saß da und starrte in sich gekehrt in die Ferne. Kallik ertrug ihren verzweifelten Blick nicht.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie und versetzte der kleinen Schwarzbärin einen Knuff. »Wir müssen etwas zu fressen suchen.«
  


  
    Einen Augenblick lang fürchtete sie, Lusa würde Nein sagen, doch dann stieß ihre Freundin einen Seufzer aus. »Na gut«, willigte sie lustlos ein.
  


  
    Über den Bergkamm fegte eine steife Brise, aber das Tal vor ihnen wurde vom Sonnenlicht durchflutet.
  


  
    »Ich glaube, wir gehen besser ein bisschen nach unten«, schlug Kallik vor. »Da ist es wärmer und wir sind vor dem Wind geschützt.«
  


  
    Lusa folgte Kallik den Abhang hinab. Unten spiegelte sich der Himmel in einem See. Am Ufer boten Bäume und lange Gräser den Bärinnen Unterschlupf. Kallik hielt Ausschau nach den besten Beerensträuchern und führte Lusa zu ihnen. So hatten sie schon unzählige Male Futter gesucht, doch es ließ sich nicht leugnen, dass etwas fehlte. Obwohl die Beeren nach nichts schmeckten, brachte Kallik auch nicht die Energie auf, auf die Jagd zu gehen. Wir brauchen Toklo und Ujurak, dachte sie. Wir müssten zu viert sein, nicht zu zweit.
  


  
    Eine Kiesbank erstreckte sich in den See. Kallik trottete bis zu ihrem Ende und sah gedankenverloren ins Wasser. Sie überlegte, ob sie wohl einen Fisch fangen sollte, sah aber keinen einzigen Silberstreif durchs Wasser flitzen. Der See war klar und leer.
  


  
    Nachdem sie die Schnauze ins Wasser gestreckt hatte, um zu trinken, drehte sie sich zu Lusa um, die einsam und verlassen am Seeufer stand. Kallik kehrte eilig zu der Freundin zurück.
  


  
    »Ich sehe keine Fische«, berichtete sie. »Hast du noch Hunger? Wir könnten unter einem der Steine da nach Larven suchen.« Sie deutete mit der Schnauze auf mehrere flache Steine.
  


  
    »Wenn du willst«, meinte Lusa abwesend und setzte sich in Bewegung. Tatsächlich fanden sie einige Larven und verspeisten sie. Dann setzten sie sich mit vollem Bauch an den See und sahen zu, wie die Schatten der Gräser und Büsche länger wurden.
  


  
    »Wir suchen uns besser einen Unterschlupf für die Nacht«, meinte Kallik. »Vielleicht finden wir zwischen den Bäumen ein Versteck.«
  


  
    »Von mir aus«, erwiderte Lusa lustlos.
  


  
    Kallik ging voran in ein nahe gelegenes Wäldchen. Unter den Wurzeln eines Baums quetschte sie sich gemeinsam mit Lusa in eine kleine Kuhle.
  


  
    »Versuch ein bisschen zu schlafen«, sagte Kallik sanft. »Morgen ist vielleicht alles besser.« Doch sie wusste, dass das leere Worte waren, die Lusa nicht trösten konnten.
  


  
    Kallik hatte das Gefühl, dass sie auf jedem kantigen Stein, jedem spitzen Zweig lag, den es in der Wildnis gab. Es war ihr völlig unmöglich, zu schlafen. Obwohl Lusa neben ihr die Tatzen über die Nase gelegt hatte, wusste Kallik, dass auch die kleine Schwarzbärin hellwach war. Durch die Zweige der Bäume über ihnen blitzten die ersten Sterne.
  


  
    »Kallik?« Unvermittelt setzte sich Lusa auf und stupste Kallik in die Seite. »Ich habe es mir überlegt. Ich werde nach Ujurak suchen. Der Schwirrvogel kann ihn uns nicht einfach so wegnehmen und kein Vogel kann ewig fliegen. Deshalb werde ich in die Richtung gehen, die er eingeschlagen hat. Ich muss herausfinden, wo er gelandet ist.« Sie zögerte und sah Kallik ernst an. »Ich verstehe, wenn du nicht mitkommen willst. Ich weiß, dass du zurück aufs Eis möchtest, und… ich wünsche dir alles Glück…« Ihre Stimme versagte.
  


  
    »Du hast wohl Robbentran im Hirn?« Kallik setzte sich ebenfalls auf. »Ich komme natürlich mit.«
  


  
    In Lusas Augen trat ein Strahlen. »Wirklich?«
  


  
    »Aber klar doch!
  


  
    »Dann lass uns gehen!«
  


  
    Während Kallik Lusa zurück in Richtung See folgte, dachte sie über ihren spontanen Entschluss nach, mit ihr nach Ujurak zu suchen. Sie hatte sich schon so lange nach dem Eis gesehnt und war bereit gewesen, allein weiterzugehen, ohne die anderen. Doch seit Ujuraks Verletzung fühlte sie sich enger denn je mit ihren Freunden verbunden. Ujurak braucht unsere Hilfe und Lusa braucht mich auch.
  


  
    Kallik und Lusa trotteten Seite an Seite durch die Dunkelheit. Bis auf das Seufzen des Windes und den gelegentlichen Schrei eines Nachtvogels war alles still. Auf einer Anhöhe machten sie halt.
  


  
    »Ich hoffe, wir sind richtig«, murmelte Lusa.
  


  
    »Das war jedenfalls die Richtung, in der der Schwirrvogel geflogen ist«, erwiderte Kallik. »Er muss ja früher oder später landen.«
  


  
    Lusa stieß einen schwachen Seufzer aus. »Kallik…«, begann sie. »Da ist etwas, das ich dir sagen muss.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Weißt du noch, mein Unfall auf dem Rauchberg? Als das Feuerbiest mich erwischt hat?«
  


  
    Kallik nickte.
  


  
    »Hinterher hatte ich einen Traum. Darin ist meine Mutter aufgetaucht und hat etwas gesagt, das ich nicht verstanden habe. Und ich verstehe es immer noch nicht.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Kallik. Sie wunderte sich zwar, dass Lusa ausgerechnet jetzt davon erzählte, doch ihre Neugier war geweckt.
  


  
    »Sie hat mir gesagt, ich müsse die Wildnis retten.«
  


  
    Kallik starrte sie an. »Und du weißt nicht, was sie damit gemeint hat?«
  


  
    »Nein«, antwortete Lusa kopfschüttelnd. »Aber ich weiß, dass es mit Ujurak zu tun hat. Er hatte auch einen Traum, in dem er denselben Auftrag erhalten hat. Und weißt du noch, dass er gesagt hat, unsere Reise sei noch nicht zu Ende? Also, tief in mir habe ich dasselbe Gefühl. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, ohne Ujurak.«
  


  
    »Wir werden ihn finden«, versicherte ihr Kallik. Anders als ihre Freundin war sie immer davon ausgegangen, dass ihre Wanderung auf dem Eis zu Ende sein würde. Aber sie hätte Lusa nie im Stich gelassen, egal, wie schwierig es war, Ujurak zu finden.
  


  
    Zusammengekuschelt dösten die beiden Bärinnen auf dem Berg, bis die Sonne über dem Horizont aufgegangen war. Der blasse Himmel färbte sich nach und nach tiefblau, hier und da betupft mit kleinen weißen Wolken.
  


  
    Als sie weiterwanderten, erwachten Kalliks Lebensgeister. Lusa schien sich sicher zu sein, dass sie Ujurak finden würden, und das gab auch Kallik neue Zuversicht.
  


  
    »Ich frage mich, was Ujurak wohl ist, wenn wir ihn finden«, überlegte Kallik. »Ob die Flachgesichter es wohl mit der Angst bekämen, wenn er sich vor ihren Augen in einen Grizzlybären verwandelte?«
  


  
    Lusa stieß ein vergnügtes Schnauben aus. »Oder in eine Gans, die ihnen plötzlich davonfliegt!«
  


  
    »Das wäre wunderbar«, schwärmte Kallik. »Dann könnte er uns finden!«
  


  
    »Ich frage mich, was Toklo gerade macht«, murmelte Lusa.
  


  
    »Oh, der jagt und macht Kratzspuren in die Bäume wie ein richtiger Braunbär«, erwiderte Kallik. »Du weißt doch, dass er das immer gewollt hat.«
  


  
    »Und sicher verjagt er dabei alle Schwarzbären«, ergänzte Lusa und lachte. »Vielleicht hat er auch endlich ein Karibu erlegt!«
  


  
    Sie überquerten einen Bach und folgten ihm zu einem Abhang, der mit struppigen Gräsern bewachsen war. Die Strahlen der Sonne, die hoch über ihnen stand, glitzerten im Wasser. Kalliks Magen knurrte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie am Vortag Beeren gefressen hatten, zu müde und entmutigt, um noch Beute zu machen. Es war so ungewohnt, nur mit Lusa unterwegs zu sein. Irgendwie herrschte eine Leere, die sich mit der Jagd oder Gesprächen über Ujurak nicht füllen ließ.
  


  
    »Ich wünschte, Toklo wäre bei uns«, murmelte sie.
  


  
    »Ich auch«, erwiderte Lusa.
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    23. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Dem Bach um eine Felsnase folgend, gelangten Lusa und Kallik an eine Stelle, an der das Gelände steiler abfiel. Der Bach stürzte in mehreren kleinen Wasserfällen in die Tiefe und mündete weiter unten in einen Fluss.
  


  
    Als sie näher kamen, sah Lusa, dass der Fluss reißend und tief war. Das Wasser strömte schäumend über die Felsblöcke, die aus dem Strom herausragten. Das andere Ufer, das steil und voller Gestrüpp war, kam Lusa endlos weit weg vor.
  


  
    »Der sieht mir zu gefährlich aus, als dass wir ihn überqueren könnten«, meinte Kallik, als sie am Ufer standen. »In welche Richtung sollen wir gehen?«
  


  
    Lusa zögerte, schnupperte in die Luft und sah sich unentschlossen zu beiden Seiten um. »Ujurak hat das am besten gekonnt«, murmelte sie dann. »Er wusste immer, wo wir hinmussten.« Sie ging weiter, bis das Wasser direkt an ihren Tatzen vorüberströmte. »Weißt du noch, was er immer gesagt hat?«, fragte sie. »Man muss alle Möglichkeiten prüfen und spüren, was für ein Gefühl man dabei hat.«
  


  
    Während Kallik unschlüssig den Fluss betrachtete, schaute sich Lusa aufmerksam um. Flussaufwärts sah sie einen reißenden Strom, an dessen Böschungen dichte Dornbüsche wuchsen. Dort, wo Lusa und Kallik standen, floss der Strom zwar ein bisschen ruhiger, doch weiter abwärts sprudelte er um einen großen Felsblock herum. Die schwarze Silhouette des Steins erhob sich aus dem Fluss wie eine Bärentatze, die vom wilden Wasser umtost wurde.
  


  
    Lusas Fell kribbelte. Da war ein Zeichen– wenn sie nur wüsste, wofür!
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wohin«, unterbrach Kallik Lusas Gedanken. »Was meinst du: Welcher Weg führt uns zu dem Schwirrvogel und zu Ujurak?«
  


  
    Nachdenklich deutete Lusa mit der Schnauze stromaufwärts. »Da sieht es eng und dunkel aus«, sagte sie. »Und die Strömung ist um die Felsen herum zu schnell. Das kommt mir nicht richtig vor. Und flussabwärts…« Sie drehte sich zur anderen Seite. »Schau dir nur den Felsen da an! Der sieht aus, als wollte er uns den Weg verstellen. Wir sollten weder flussaufwärts noch flussabwärts gehen.«
  


  
    Kallik sah sie zweifelnd an. »Lusa«, fragte sie ängstlich, »willst du damit etwa sagen, dass wir hier rüberschwimmen müssen?«
  


  
    »Ja!« Eine Woge der Zuversicht erfasste Lusa. Ich habe recht! Genau das müssen wir tun. »Ich weiß, die Stelle ist nicht gerade perfekt«, begann sie, »aber wenn wir den Fluss hier nicht überqueren, müssen wir womöglich Himmelslängen weiterwandern, bis wir eine bessere Stelle finden. Sieh mal, wie die Sonne auf das Wasser scheint und einen glitzernden Pfad markiert. Die Geister sagen uns, dass das unser Weg ist.«
  


  
    Kallik blickte sie mit großen Augen an. »Ja! Jetzt sehe ich es auch! Du bist klug, Lusa.«
  


  
    Lusa blickte ein wenig verlegen zu Boden. »Ich versuche es nur zu machen wie Ujurak. Komm mit!«
  


  
    Sie spannte die Muskeln an, bereit zum Sprung, zögerte aber, als ihr der riesige Fluss einfiel, den sie mit Toklo und Ujurak überquert hatte. Damals war sie fast ertrunken… Sie schluckte nervös. Ich bin ein Schwarzbär, rief sie sich in Erinnerung. Wir schwimmen besser als alle anderen Bären. Und der Fluss hier ist nicht annähernd so breit wie der andere.
  


  
    Dennoch musste sie unablässig daran denken, wie das schwarze Wasser über ihrem Kopf zusammengeschlagen war, wie es Nase und Mund gefüllt und ihr das Atmen unmöglich gemacht hatte… Lusa zitterte.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Kallik. »Wir können auch an einer anderen Stelle den Fluss überqueren, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    Lusa zwang sich, den Kopf zu schütteln. »Nein, nein«, wehrte sie ab. »Wir haben die Zeichen gesehen, also wissen wir, dass es richtig ist.«
  


  
    In ihrem Herzen wusste sie, dass, wer immer Ujurak die Zeichen geschickt hatte, ihr nun dieses hatte zukommen lassen. Sie musste dieser Macht vertrauen und sich von ihr führen lassen.
  


  
    »Also los!«, bellte sie.
  


  
    »Warte!« Kallik stieß Lusa von der Böschung zurück.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Lusa verwundert. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut gehen, ganz sicher.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Kallik, die sich zwischen Lusa und den Fluss gestellt hatte. »Es ist nur… Sieh dir mal die Strömung an. Ich glaube, auf geradem Weg kommen wir nicht rüber. Wir müssen schwimmen, als wollten wir flussaufwärts. Dann trägt uns die Strömung in die andere Richtung, und wir kommen da raus, wo wir wollen.«
  


  
    »Aber dauert das nicht viel länger?« Lusa war ungeduldig und wollte so schnell wie möglich zu Ujurak.
  


  
    »Ja, und es wird sehr ermüdend sein. Aber auf diese Art werden wir nicht abgetrieben.«
  


  
    Lusa betrachtete das reißende Wasser und dachte nach. »Gut, wir machen es so«, verkündete sie dann.
  


  
    Sie stürzte sich in den Fluss und schwamm kraftvoll gegen den Strom. Obwohl sie sofort seinen starken Sog an ihren Beinen spürte, paddelte sie entschlossen weiter, Kallik neben sich, die sie flussaufwärts schob. Lusa schnaubte und prustete, während sie gegen die Strömung ankämpfte, und schwamm fast seitwärts, um nicht mitgerissen zu werden. Nach und nach kamen die beiden dem anderen Ufer näher.
  


  
    Lusa dachte schon, sie hätten das Schlimmste geschafft, als sie Kallik rufen hörte: »Pass auf!«
  


  
    Sie blickte sich um und sah einen Ast, der flussabwärts getrieben und im weiß schäumenden Wasser hin und her geschleudert wurde. Er kam direkt auf sie zu.
  


  
    Lusa strampelte verzweifelt mit den Beinen, um dem Ast auszuweichen, doch da war es schon zu spät. Er krachte in sie hinein und sie wurde vom Fluss mitgerissen, wild um sich schlagend, um nicht unterzugehen. Plötzlich kam sie mit dem Kopf unter das wirbelnde Wasser. Als sie sich zur Oberfläche zurückgekämpft hatte, war ihr jedes Richtungsgefühl abhandengekommen. Sie sah nichts als Wasser.
  


  
    Einen Augenblick später wurde sie gegen etwas Hartes geschleudert. Benommen stellte sie fest, dass das der riesige Felsblock sein musste, den sie vorher gesehen hatte.
  


  
    Verbissen kämpfte sie gegen die Strömung an und mühte sich ab, sich vom Felsen loszureißen, doch die entsetzliche Kraft des Flusses hielt sie unerbittlich fest. Sie konnte dem erdrückenden Gewicht des Wassers nicht entkommen. Es brüllte in ihren Ohren und sie spürte mit jeder Sekunde die Kraft aus ihrem Körper weichen.
  


  
    Ich werde ertrinken!
  


  
    Da spürte sie starke Krallen in ihrem Pelz. Verschwommen nahm sie Kalliks durchnässte weiße Gestalt neben sich wahr. Die Eisbärin schob sie den Felsen entlang, bis Lusa spürte, dass die Strömung sie wieder erfasste, doch Kallik hielt sie fest, während sie beide flussabwärts gerissen wurden.
  


  
    »Schwimm!«, keuchte Kallik.
  


  
    Einen Augenblick war Lusa zu erschöpft. Schwach ruderte sie mit den Beinen und nur Kalliks Klauen hielten sie über Wasser. Die schäumenden Wellen waren überall, klatschten ihnen ins Gesicht und über den Rücken. Lusa war überzeugt, dass sie jeden Moment untergehen und nicht wieder auftauchen würde.
  


  
    Da entdeckte sie am Ufer einen Baum, dessen Laubwerk vom goldenen Licht der Sonne durchflutet wurde. Plötzlich erfasste Lusa eine tiefe Ruhe, so als legte ihr ein großer Bär sanft seine Tatze auf den Kopf. Irgendwie zwang sie ihre schmerzenden Beine, wieder zu paddeln, und kämpfte sich, das gegenüberliegende Ufer fest im Blick, durch die Strömung.
  


  
    Du hast gesagt, wir sollen den Fluss überqueren, dachte sie. Also wirst du uns jetzt nicht ertrinken lassen.
  


  
    Endlich spürte Lusa Steine unter den strampelnden Tatzen und konnte sich hinstellen, während der Fluss ihr um den Körper sprudelte. Kallik gab ihr einen Schubs und steuerte eine Lücke zwischen den Felsbrocken an, in der sie zur Böschung gelangen und emporklettern konnten.
  


  
    Als sie aus dem Fluss stieg, tat Lusa jeder Knochen einzeln weh. Sie zitterte trotz des strahlenden Sonnenscheins, während sie keuchend das Wasser aus ihren Lungen hustete.
  


  
    Mit gebeugtem Kopf flüsterte sie: »Danke, danke…«
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Kallik und stupste Lusa freundschaftlich in die Seite. »Du hast es doch gut geschafft.«
  


  
    »Mein Dank galt den Geistern.« Lusa schleppte sich in den Schutz eines Gebüschs und ließ sich, immer noch nach Luft ringend, zu Boden sinken. »Sie haben uns ja schließlich die Zeichen geschickt, die uns über den Fluss geführt haben. Ich musste darauf vertrauen, dass sie uns den richtigen Weg weisen und nicht irgendwohin führen, wo wir ertrinken.« Sie sah ihre Freundin an, die nur verwirrt nickte. »Aber dir danke ich auch, Kallik. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«
  


  
    Kallik legte sich ebenfalls hin und kuschelte sich an Lusa. »Ich bin immer für dich da, meine Freundin«, murmelte sie.
  


  
    Lusa wusste, dass sie eigentlich aufstehen und ihre Suche nach Ujurak fortsetzen sollten. Doch die Sonne brannte ihr warm auf den Pelz und das Brüllen des Flusses wich einem beruhigenden Murmeln. Da auch Kallik neben ihr einnickte, wehrte sich Lusa nicht länger gegen den Schlaf und sank in die Dunkelheit.
  


  
    [image: baeren.jpg]

    24. Kapitel
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo erwachte vom Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel. Er blinzelte verschlafen, stieß dann einen überraschten Schrei aus und riss die Augen auf. Er sah in Ujuraks Gesicht!
  


  
    »Du Wolkenhirn«, murmelte er gleich darauf. Es war nicht Ujuraks Schnauze, die er vor sich gehabt hatte, sondern ein Astloch.
  


  
    So ein Blödsinn!, schimpfte er mit sich selbst, richtete sich auf und schüttelte die Erde aus seinem Pelz. Das sind Hummeln im Hirn, wie Lusa sie immer hat!
  


  
    Lusa glaubte, dass nach dem Tod eines Bären sein Geist in einen Baum wanderte. Toklo drehte sich der Magen um. Ujurak ist nicht tot, sagte er sich. Das Flachgesicht macht ihn gesund.
  


  
    Er schob den Gedanken beiseite und kratzte sich den Pelz an der rauen Borke des Baums. Die Wunden des Kampfes vom Vortag schmerzten noch immer. Die Muskeln taten ihm weh und sein Magen knurrte vor Hunger.
  


  
    Vorsichtig nahm er Witterung auf. Keine Spur von einem anderen Bären. Gut! Dem habe ich eine Lektion erteilt, die er nicht vergessen wird!
  


  
    Bei dem Gedanken fühlte sich Toklo gleich viel stärker. Er sah sich um. Im Wald war es sehr still, und er fragte sich, wo der Specht wohl geblieben war. »Ich wünschte, er würde zurückkommen«, murmelte er und kam sich noch im selben Augenblick wie ein Idiot vor.
  


  
    Aber wenn er da ist, fehlen mir Kallik, Lusa und Ujurak nicht so sehr, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.
  


  
    Toklo schüttelte den Gedanken ab wie eine lästige Fliege. Er versuchte, sich wieder in die Stimmung zu bringen, die er am Vortag gehabt hatte, als er den Wald erforscht hatte und stolz gewesen war, ein Grizzly zu sein und sein Revier zu markieren. Aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, wieder auf Erkundung zu gehen.
  


  
    Ich bleibe hier und baue meine Höhle fertig, beschloss er.
  


  
    Doch als er in dem Loch scharrte, schmerzten seine Krallen so sehr, dass er kaum die verdichtete Erde lockern konnte. Enttäuscht stapfte er vor seiner Höhle auf und ab und überlegte, was zu tun war. Sein Magen brüllte vor Hunger, doch in unmittelbarer Nähe konnte er keine Beute wittern.
  


  
    Ich gehe hier lang, dachte er und machte sich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die der andere Bär verschwunden war.
  


  
    Während die Sonne höher stieg, marschierte Toklo immer tiefer in den Wald. Ein Bach plätscherte bis ins Tal, und als Toklo ihn durchquerte, war er dankbar für das Wasser, das prickelnd um seine wunden Tatzen strömte und ihn mit seiner Eiseskälte erfrischte, als er davon trank. Während er über Felsen kletterte und Abhänge hinuntersprang, kehrten langsam seine Kräfte zurück.
  


  
    Er hatte noch keine Beute gemacht, als er wieder an einen Bach gelangte, an dessen gegenüberliegendem Ufer Beerensträucher wuchsen. Während er durch das Wasser watete, hörte er zwischen den Büschen etwas rascheln. Ein anderer Bär war in seinem Revier!
  


  
    »Raus da!«, brüllte Toklo und stürzte sich in das Gebüsch.
  


  
    Rutschend kam er zum Halten, als sich ein kleiner Schwarzbär aus dem Dickicht schlängelte und ihn mit angstvoll geweiteten Augen ansah. Mit einem leisen Wimmern wich er vor Toklo zurück. Plötzlich sah Toklo in den dunklen, verängstigten Augen des Schwarzbären Lusa vor sich und zögerte. Als der Schwarzbär spürte, dass kein Angriff drohte, wirbelte er herum und floh.
  


  
    Noch während der kleine Bär davonwuselte, hörte Toklo hinter sich jemanden spöttisch sagen: »Ooh! Bist du aber mutig! Lässt keine Schwarzbären in dein Revier!«
  


  
    Als Toklo sich umdrehte, tauchte der Braunbär vom Vortag hinter einem Baum auf.
  


  
    Toklo zuckte innerlich zusammen und stieß ein Knurren aus, während er drohend auf den anderen zuging. »Was willst du denn schon wieder?« Er fletschte die Zähne. Wenn er wieder kämpfen will, kann er das haben!
  


  
    Doch der andere Bär rührte sich nicht. »Ich erkunde nur die Gegend«, erwiderte er. »Ich jage und sehe mich ein bisschen um.«
  


  
    »Aber das ist mein Revier«, rief ihm Toklo in Erinnerung.
  


  
    Der Grizzly schnaubte. »Nein, ist es nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass du nicht hierhergehörst.«
  


  
    In Toklo stieg Wut auf. »Ich habe mir eine Höhle gebaut!«, widersprach er.
  


  
    »Was denn? Das kleine Loch da hinten? Ich dachte, das sei der Bau eines Erdhörnchens.« Die Augen des Braunbären blitzten vor Spott. »Passen da vielleicht deine Ohren rein?«
  


  
    Toklos Zorn explodierte. Er sprang auf den Bären zu, der mit der Tatze nach ihm schlug und ihn seitlich am Kopf traf. Überrascht über die Kraft des kleineren Bären und mit klingenden Ohren wich Toklo einen Schritt zurück.
  


  
    »Davon kannst du noch mehr haben«, knurrte der Eindringling.
  


  
    Toklo starrte ihn an. Er wollte nicht zugeben, dass er nicht so gern einen weiteren Kampf vom Zaun brechen wollte. »Können wir uns das Revier nicht teilen?«, platzte er heraus. »Beute gibt es genug.«
  


  
    »Du verstehst es nicht, oder?«, schnaubte der Grizzly verächtlich. »Es gibt immer weniger Beute, immer weniger Reviere und immer mehr Bären, die sich um das streiten, was übrig ist. Die Flachgesichter nehmen uns alles weg, und wenn wir uns wehren, gewinnen immer nur sie. Der Berg kann die Bären, die hier geboren sind, nicht mehr ernähren, geschweige denn fremde.«
  


  
    Toklo sah ihn verwirrt an. Aber das ist die Letzte Große Wildnis! Hier muss es doch jede Menge Beute geben!
  


  
    Der Braunbär trottete auf ihn zu und stieß Toklo die Schnauze ins Gesicht. »Nicht einmal der Berg will dich hier haben«, fauchte er. Dann drehte er sich um und verschwand im Dickicht, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  
    Toklo starrte ihm zornig nach. Er wartete, bis er weg war, ehe er sich auf den Rückweg zu seiner Höhle machte. Die Sonne war hinter den Wolken verschwunden, die so düster waren wie die Gedanken, die Toklo durch den Kopf gingen.
  


  
    An seiner Höhle angekommen, stand er am Rande des Lochs und blickte hinein. Der Bär hat recht, dachte er traurig. Das jämmerliche Loch ist gar keine Höhle. Es ist nicht einmal tief genug für ein Erdhörnchen!
  


  
    Aber es war nicht die Höhle, die ihm die größten Sorgen bereitete. Es war auch nicht die Einsamkeit, obwohl sie ihm mehr zu schaffen machte, als er es sich je hätte vorstellen können. Was Toklo wirklich beunruhigte, war das, was der andere Bär über den Berg gesagt hatte.
  


  
    Er sagt, das Revier schrumpft wegen der Flachgesichter. Genau das hat Ujurak auch immer gesagt.
  


  
    Als er an die lange Wanderung mit seinen Freunden zurückdachte, erkannte er plötzlich, was er die ganze Zeit vermisst hatte: das gemeinsame Schicksal, die Gemeinschaft von Bären, die bereit waren, zusammenzuhalten statt einander zu bekämpfen. Ich vermisse sogar Lusas nerviges Geplapper und Ujuraks dauernde Suche nach Zeichen! Der andere Grizzly, der keine Wahl hatte, als um jedes kleine Stückchen Revier, jeden Bissen Beute zu kämpfen, tat ihm plötzlich leid.
  


  
    Aber im Moment bist du keinen Deut besser dran, rief er sich in Erinnerung. Erst jetzt wurde ihm klar, was er verloren hatte, und er hatte das Gefühl, dass ihm etwas aus seinem Innersten herausgerissen worden war.
  


  
    Ujurak war überzeugt, dass sich das alles ändern lässt, dachte Toklo. Du hattest die Gelegenheit mitzumachen und hast sie nicht genutzt.
  


  
    Im verblassenden Tageslicht starrte Toklo in die dunklen Schatten des Waldes. »Oh, Ujurak«, murmelte er. »Habe ich dich zu früh verlassen?«
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    25. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa blickte von oben ins Bärengehege. Sie sah Yogi auf den Bärenbaum klettern, während King in der Sonne schlief. Ihre Mutter und Stella beschnüffelten das Obst, das die Flachgesichter ihnen gebracht hatten.
  


  
    Das ist merkwürdig, dachte Lusa. Warum bin ich nicht bei ihnen? Traurig musste sie sich die Antwort auf ihre Frage selbst geben: Weil ich nicht mehr zu ihnen gehöre.
  


  
    Wo bin ich also?, fragte sie sich. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass sie oberhalb des Bärengeheges stand, umgeben von Flachgesichtern. Angst machte sich in ihr breit. Die werden mich fangen und zurückbringen! Da wurde ihr klar, dass sie die Flachgesichter zwar sehen, aber nicht hören konnte. Sie hatten den Mund offen, als unterhielten sie sich, waren jedoch völlig reglos. Und keines der Flachgesichter schien Lusa zu sehen.
  


  
    Das kann lustig werden!, dachte Lusa. Ich kann machen, was ich will, ohne dass sie es merken!
  


  
    Doch sie wollte nur nach unten ins Bärengehege, zu ihrer Familie. Sie sah, dass sich Ashia von Stella trennte und unter dem Felsvorsprung im Schatten ausstreckte. Sie legte die Nase auf die Tatzen und schloss die Augen.
  


  
    »Hallo, Ashia«, flüsterte Lusa. »Ich bin es, Lusa. Träumst du von mir, wie ich von dir träume?« Ashias Ohren zuckten, als könnte sie Lusa hören. »Mir geht es gut, weißt du«, fuhr Lusa fort. »Ich habe jetzt Freunde, und ich habe gelernt, in der Wildnis zu leben. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«
  


  
    Während Lusa ihre Mutter von oben betrachtete, schien sich Ashia immer weiter zu entfernen, bis das Bärengehege nur noch ein winziger Punkt in einem grellen Sonnenstrahl war, der alles andere verschluckte. Lusa stieß einen verängstigten Schrei aus, denn sie fiel, tief und immer tiefer…
  


  
    Mit einem Plumps landete sie auf dem Boden. Sie riss die Augen auf. Noch immer lag sie unter dem Busch, unter den sie am Tag zuvor nach der Überquerung des Flusses gekrochen war. Ihr Körper schmerzte, als wäre sie tatsächlich vom Himmel gefallen.
  


  
    Kallik lag neben ihr und schnarchte. Lusa betrachtete sie einen Augenblick, weil sie sie nicht stören wollte, stieß sie dann aber doch vorsichtig mit der Tatze an. Sie hatten schon so viel Zeit verloren. Die ganze Nacht hatten sie unter dem Busch verbracht und nun dämmerte ein neuer Tag. Sie mussten weiter, nach Ujurak suchen.
  


  
    Kallik stieß ein Schnauben aus und öffnete die Augen. »Alles klar?«, fragte sie Lusa.
  


  
    »Ja, alles klar.« Wund, ausgelaugt und verängstigt, aber sonst ist alles gut.
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf, wie um lästige Fliegen zu vertreiben. »Große Geister!«, murmelte sie. »Ich fühle mich, als hätte mich ein Grizzly verprügelt.«
  


  
    Unsicher hievte sie sich auf die Tatzen. Lusa folgte ihrem Beispiel, bezweifelte aber ernsthaft, dass ihre Beine sie tragen würden. Die Durchquerung des Flusses hatte beide stark geschwächt. Ob wir das wohl schaffen?, fragte sie sich. Können wir weiterwandern bis zu dem Ort, an dem sie Ujurak festhalten?
  


  
    Seite an Seite trotteten Lusa und Kallik zum Flussufer und tranken ein paar Schluck Wasser.
  


  
    »Wohin jetzt?«, fragte Kallik. »Weißt du, wo der Schwirrvogel von hier aus hingeflogen ist?«
  


  
    Lusa seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, da lang.« Sie deutete mit der Schnauze nach links. »Warum hätten uns die Geister sonst gesagt, dass wir den Fluss überqueren sollen?«
  


  
    »Das klingt logisch«, stimmte Kallik ihr zu und stapfte in die Richtung, die Lusa ihr angezeigt hatte.
  


  
    Lusa folgte ihr. Sie wanderten am anderen Ende des Tals den Berg hinauf und dann wieder hinunter. Es regnete in Strömen. Ständig rutschten sie in dem Matsch, durch den sie stapfen mussten, aus und mussten sich wieder aufrappeln. Lusas Bauch kreischte vor Hunger, doch in der öden Landschaft konnten sie nichts zu fressen finden.
  


  
    »Ich bin am Verhungern«, brummte Lusa, mehr zu sich selbst.
  


  
    »Ich auch«, antwortete Kallik. »Aber von Beutetieren ist hier nicht der kleinste Hauch zu riechen.«
  


  
    Lusa schnaubte. »Ich wette, die Tiere sind zu schlau, als dass sie bei diesem Regen herauskommen. Die verstecken sich lieber alle in ihren trockenen Höhlen.«
  


  
    »Ich wünschte, das könnten wir auch«, erwiderte Kallik betrübt. »Wenn es nur aufhören würde, zu regnen.«
  


  
    Doch der Regen wurde immer stärker, bis er herunterplatschte wie eine Wand, die den Bärinnen die Sicht nahm. Sie stolperten weiter, das Bauchfell voller Matsch, durchnässt und schwer. Lusa konnte sich nicht erinnern, dass sie sich schon jemals so kalt und elend gefühlt hatte.
  


  
    Wir müssen etwas zu fressen finden, sonst kommen wir nicht weiter.
  


  
    Als sie durch den Regen spähte, entdeckte sie eine Ansammlung großer Steine. Schnaubend vor Anstrengung drehte sie einen von ihnen um. Ihr Magen knurrte laut beim Anblick der Würmer und Larven, die sich auf der freigelegten Erde wanden und schlängelten.
  


  
    »He, Kallik! Hier rüber!« Die Eisbärin kam platschend heran und schleckte mit Lusa die Larven auf. Dann drehten sie auch noch die anderen Steine um. Die Larven reichten nicht aus, um beide satt zu machen, doch nun, da sie etwas im Bauch hatte, ging es Lusa schon besser.
  


  
    Später fanden sie noch ein paar Beeren. Lusa vermutete, dass schon andere Bären an den Sträuchern gefressen und nur die verschrumpelten Früchte übrig gelassen hatten.
  


  
    »Wir brauchen dringend Fleisch«, murmelte Kallik. »Wo ist nur Toklo, wenn man ihn braucht?«
  


  
    Mittlerweile weit weg, dachte Lusa. »Ja, er könnte uns sicher etwas fangen«, sagte sie laut. »Beim Aufspüren von Beute war er immer besser als wir.«
  


  
    Als das graue Tageslicht der Dunkelheit gewichen war, verbrachten Lusa und Kallik die Nacht unbequem zusammengequetscht in einem engen Unterschlupf unter einem überhängenden Fels. Am nächsten Morgen hatte der Regen aufgehört, doch der Himmel war noch wolkenverhangen.
  


  
    »Heute dürfte es leichter werden«, erklärte Lusa, als sie aus der Höhle kletterte und sich die Erde aus dem Pelz schüttelte. Sie fühlte sich noch steif und müde, doch die Schmerzen ließen langsam nach und die Kraft kehrte in ihre Beine zurück. »Wenigstens ist es trocken.«
  


  
    »Und wir sehen, wohin wir gehen«, stimmte Kallik ihr zu, die gerade neben Lusa die Nase in die Luft hielt.
  


  
    Doch die Landschaft, die vor ihnen lag, machte ihnen nicht viel Hoffnung auf Beute. Raues offenes Land erstreckte sich vor ihnen, mit vereinzelten, von Riedgras eingefassten Tümpeln.
  


  
    Da schoss plötzlich ein Kaninchen aus dem Gebüsch und sprang davon. Lusa stieß einen Schrei aus und stürzte hinterher, dicht gefolgt von Kallik. Doch da ihre Beine noch schwach und zittrig waren, entkam ihnen das Kaninchen ohne Mühe. Vor Enttäuschung knurrend, blieb Lusa stehen, als das Tier in einem Loch verschwand.
  


  
    »So ein Mist!«, brummte Kallik wütend.
  


  
    Im Laufe dieses Tages sahen sie keine Beutetiere mehr. Der Boden war immer noch zu nass, und es gab auch kein Sonnenlicht, das die Tiere ins Freie gelockt hätte. Lusas Beine schmerzten, und sie bezweifelte, dass sie noch weit kommen würde.
  


  
    Ich gebe nicht auf! Wenn Kallik es schafft, kann ich es auch!
  


  
    Eine steife Brise fegte über das Land, zerriss die Wolken und ließ einen dünnen Lichtstrahl durch. Der Wind trug den Geruch weiterer Kaninchen mit sich. Lusa schnüffelte hungrig, bekam aber außer den Löchern im sandigen Abhang, an denen sie vorbeikamen, nichts zu sehen. Wie alle anderen Beutetiere hatten sich die Kaninchen in ihren warmen Bau zurückgezogen.
  


  
    »Ich wünschte, wir wären auf dem Eis«, murmelte Kallik, den Blick auf den Horizont gerichtet, wo hinter einem zackigen Felskamm das Meer verborgen war. »Dort könnte ich besser jagen als an Land.«
  


  
    Lusa blieb stehen und starrte die Kaninchenlöcher an. »Dann zeig es mir«, sagte sie.
  


  
    »Was denn?« Kallik sah sie verwirrt an.
  


  
    »Stell dir mal vor, diese Kaninchenhöhlen wären Robbenlöcher«, erklärte Lusa und deutete mit der Schnauze auf den Abhang. »Zeig mir, was du tun würdest.«
  


  
    »Na gut.« Kallik klang aufgeregt. Sie hatte bestimmt nicht damit gerechnet, ihre Jagdkünste eines Tages an Land auszuprobieren.
  


  
    Kallik suchte sich ein Kaninchenloch aus, das ein Stück von den anderen entfernt war, und sagte dann: »Das ist ein Eisloch, okay? Wir kriechen nah heran, kauern uns daneben und warten. Wir müssen sehr leise sein und dürfen uns nicht bewegen, damit die Robbe– äh, das Kaninchen– nicht merkt, dass wir da sind.«
  


  
    »Gut, dann mal los«, flüsterte Lusa.
  


  
    Sie folgte Kallik, die zu dem Bau kroch und sich flach danebenlegte, die Schnauze am Boden. Lusa konnte kaum glauben, dass sich ein Bär, der so groß war wie Kallik, so geräuschlos bewegen konnte. Sie bemühte sich, es ihrer Freundin gleichzutun, und ließ sich auf der anderen Seite des Loches nieder.
  


  
    »Das ist lustig!«, rief sie und rutschte ein bisschen hin und her, um es sich gemütlich zu machen. »Fast wie die Spiele mit Yogi im Bärengehege!«
  


  
    »Schsch!«, zischte Kallik.
  


  
    Lusa verhielt sich still und legte dann ebenfalls den Kopf ab. Bald hatte sie das Gefühl, dass die Minuten in Zeitlupe vergingen. Nie hätte ich gedacht, dass das so lange dauern könnte. Kaum zu glauben, dass Kallik so geduldig ist!
  


  
    Sie hatte das Gefühl, dass ein Käfer ihr durch den Pelz krabbelte, doch als sie die Tatze hob, um sich zu kratzen, warf ihr Kallik einen warnenden Blick zu, der sie erstarren ließ. Der Wind fegte ihr kalt durch den Pelz, und ein Grashalm kitzelte ihr in der Nase, sodass sie fast geniest hätte. Am liebsten hätte sie aufgegeben, doch sie wagte nicht, das Kallik vorzuschlagen, da sich ihre Freundin völlig auf das Loch konzentrierte.
  


  
    Plötzlich war aus dem Inneren des Baus ein leises Scharren zu hören. Dann streckte tatsächlich ein Kaninchen vorsichtig den Kopf aus dem Loch. Lusa hatte so lange gewartet, dass sie ganz vergessen hatte, was sie eigentlich wollte.
  


  
    Während sie das Kaninchen noch anstarrte, schoss Kallik vor. Mit ihrer großen weißen Tatze schlug sie ihm aufs Genick und zog es dann aus dem Loch heraus.
  


  
    »Das war klasse!«, rief Lusa und sprang auf. »So ein toller Fang!«
  


  
    »Es war deine Idee«, erwiderte Kallik bescheiden, klang allerdings zufrieden.
  


  
    Das Kaninchen im Maul trottete sie den Abhang entlang bis sie zu einer flachen, engen Höhle kamen, die den beiden Bärinnen Schutz bot. Hier verzehrten sie ihre Beute. Lusa lief das Wasser im Maul zusammen, als ihr der warme, leckere Duft des Kaninchens in die Nase stieg. Sie zwang sich, ihren Anteil nicht auf einmal hinunterzuschlingen. Sie wusste ja, dass sie womöglich lange nichts mehr bekommen würde.
  


  
    »Toklo wäre beeindruckt«, sagte sie zwischen zwei Bissen. »Ich wünschte, wir könnten ihm unsere neue Jagdmethode zeigen.«
  


  
    »Ich auch«, erwiderte Kallik traurig.
  


  
    »Aber wir können Ujurak davon erzählen«, erklärte Lusa voller Zuversicht. »Bald sind wir bei ihm.«
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    26. Kapitel
  


  
    Toklo
  


  
    Mitten in der Nacht wurde Toklo vom Regen geweckt. Im Wald war es dunkel, Wolken bedeckten den Himmel und vom Mond oder von den Sternen drang kein Licht durch die Zweige.
  


  
    Zunächst fielen nur ein paar Tropfen, doch mit der Zeit wurde der Regen stärker und der Wind fegte in Toklos unfertige Höhle. Er drückte sich gegen den Boden, doch sein Rücken lag frei und die Zweige des Baums boten nur wenig Schutz. Das Wasser begann seinen Pelz zu durchweichen, und ein paar Rinnsale ergossen sich in seine Höhle, bis er in einer Pfütze lag.
  


  
    Das ist kein guter Platz, dachte er verärgert. Morgen werde ich mir etwas Neues suchen müssen.
  


  
    Sobald am nächsten Tag das Dämmerlicht in den Wald fiel, verließ Toklo seinen Unterschlupf, den er mit so viel Mühe gegraben hatte. Der Regen prasselte immer heftiger herab. Toklos Pelz war völlig durchnässt und zog ihn mit seinem Gewicht nach unten. Bei jedem Schritt blieben ihm Matschklumpen an den Sohlen kleben, die ihm das Laufen schwer machten. Seine Tatzen fanden auf dem glitschigen Untergrund kaum Halt und immer wieder rutschte er aus. Er suchte nach einem Unterschlupf, konnte aber nur schlecht sehen, weil ihm die Regentropfen ins Gesicht klatschten.
  


  
    »Was bin ich nur für ein Hamsterhirn, bei so einem Wetter unterwegs zu sein«, grummelte er und schüttelte den Kopf, um das Regenwasser aus den Augen zu bekommen. »Ich müsste trocken in meiner Höhle liegen wie jeder vernünftige Bär.«
  


  
    Doch er war zu durchnässt und zu müde, um eine neue Höhle zu graben. Außerdem hatte er ein anderes, dringlicheres Bedürfnis. Er wusste nicht mehr, wann er seine letzte anständige Mahlzeit gehabt hatte, und der Hunger stach ihn wie mit spitzen Klauen.
  


  
    Solange es so schüttet, werde ich nie etwas fangen, dachte er verzweifelt. Die Beutetiere verstecken sich in ihren Löchern und der Regen schwemmt ihren Geruch weg. Er schnupperte, wie um sich zu beweisen, dass er recht hatte. Und tatsächlich witterte er nichts als Wasser und den starken Geruch verrottenden Laubs.
  


  
    Toklo folgte einem Abhang, an dem die Bäume zum Kamm hin immer dünner wurden. Da der Wald unter ihm dichter aussah, vermutete er, dass er dort eher einen Unterschlupf finden konnte. Doch als er sich talwärts richtete, trat er eine Schlammlawine los. Er hatte den losen Untergrund wegen des starken Regens nicht bemerkt. Der Schlamm zog ihm die Tatzen unter dem Bauch weg, und er kullerte den Abhang hinunter, mit den Klauen verzweifelt nach Halt suchend. Hilflos knallte er hart gegen einen Baumstamm.
  


  
    Benommen und erschöpft verharrte Toklo einen Augenblick, während ihm der Regen weiter über das Fell strömte. Am liebsten wäre er einfach liegen geblieben, doch er wusste, dass das ein großer Fehler wäre. Falls noch mehr Schlamm den Berg herunterkam, konnte er darunter begraben werden. Seine Muskeln kreischten, als er sich auf die Tatzen hievte und stöhnend in den Schutz der Bäume stolperte.
  


  
    Das dichtere Laubwerk über ihm hielt einen Teil des Regens ab, doch der Boden unter seinen Tatzen war auch hier völlig durchweicht. Noch immer witterte er keine Beute.
  


  
    Als er schließlich einen riesigen alten Baum mit einem Loch im Stamm entdeckte, zwang er sich, dorthin zu gehen.
  


  
    Ein Unterschlupf! Er ist vielleicht nicht groß genug für eine Höhle, aber er wird reichen, bis der Regen vorüber ist.
  


  
    Doch ehe er den hohlen Baum erreicht hatte, hörte Toklo hinter sich ein wütendes Brüllen. Etwas Schweres stieß mit ihm zusammen und warf ihn von den Tatzen. Einen Augenblick blieb Toklo mit dem Gesicht in der dicken Laubschicht liegen, dann drehte er sich um und spuckte die verrotteten Blätter aus. Ein riesenhafter Grizzly stand über ihm.
  


  
    »Wa…«, keuchte er benommen.
  


  
    »Das ist mein Revier!«, knurrte der Grizzly. Er fletschte die Zähne und setzte Toklo eine Tatze auf die Schulter, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. »Kein anderer Bär hat hier etwas zu suchen.«
  


  
    »Es tut mir leid, ich wollte nicht…« begann Toklo. Da versetzte ihm der Bär einen harten Schlag auf den Kopf.
  


  
    Mit allerletzter Kraft stieß Toklo ihn zur Seite und rappelte sich auf. Da traf ihn ein weiterer Hieb auf den Rücken. In Toklos Kopf drehte sich alles. Als er sich wehren wollte, fehlte ihm vor lauter Benommenheit jegliche Kraft.
  


  
    »Hau ab, aber sofort!«, knurrte der Grizzly wütend und stieß Toklo den Abhang hinunter.
  


  
    Toklo hatte Mühe, auf dem matschigen Untergrund Halt zu finden. Halb rennend, halb rutschend floh er durch den Wald davon. Als er sich noch einmal umblickte, sah er, wie der große Grizzly auf den Hinterbeinen dastand und ihm hinterherstarrte. Sein wütendes Brüllen hallte durch den Wald. Toklo konnte es noch hören, als der Bär schon außer Sichtweite war.
  


  
    Er verlangsamte sein Tempo erst, als er vermutete, dass er das Revier des Grizzlys verlassen hatte. Japsend blieb er stehen und sah sich um. Da er weit und breit keine Stämme mit Kratzspuren fand, wurde er ein bisschen ruhiger.
  


  
    Als Toklo in die Luft schnupperte, nahm er den Geruch eines Schwarzpfades wahr. Er hörte das Brüllen eines Feuerbiestes und sah flüchtig etwas durch die Bäume glitzern. Vorsichtig trottete er weiter und bahnte sich einen Weg durch Farne und Dornbüsche, bis er zu dem Schwarzpfad kam, der den Wald in gerader Linie durchschnitt. Toklo lauschte, konnte aber nur den Regen hören und das Rascheln der Blätter im Wind.
  


  
    Da näherte sich das Brummen eines weiteren Feuerbiestes, das rasch lauter wurde. Brüllend raste es an Toklo vorbei, der sich eilig vom Rand des Schwarzpfades zurückzog. Von den riesigen schwarzen Pfoten des Feuerbiestes schossen kleine Steinchen durch die Luft und prasselten auf Toklo nieder.
  


  
    Oberhalb des Schwarzpfads verlief ein langes silbergraues Ding, das sich entlang dem Weg wand wie eine Schlange. Toklo schnupperte misstrauisch daran. Es verbreitete den starken Geruch der Feuerbiester. Da er sich nicht mehr durch Matsch und Unterholz kämpfen wollte, trottete Toklo neben dem Schwarzpfad her, erleichtert, festeren Boden unter den Tatzen zu haben. Als das nächste Feuerbiest an ihm vorbeiraste, machte er einen Satz zur Seite, aus Angst, es würde ihn zwischen seinen fauchenden Pfoten zerdrücken. Auch diesmal wurde er mit Steinchen bombardiert und von einem Wasserschwall durchweicht.
  


  
    Jetzt reicht es mir aber!
  


  
    Als der Steinchenhagel scheppernd auf die Silberschlange niederging, wurde Toklo doch wieder neugierig und beschnupperte sie vorsichtig. Obwohl sie oben abgerundet war, sah sie breit genug aus, um darauf zu laufen, und außerdem verlief sie ein gutes Stück oberhalb des matschigen Untergrundes.
  


  
    Warum nicht? Ich kann es ja mal versuchen.
  


  
    Toklo schlang die Vorderbeine um das komische Ding und hievte sich nach oben. Einen Augenblick stand er nur da und suchte sein Gleichgewicht. Dann ging er los, vorsichtig eine Tatze vor die andere setzend, damit er auf der regennassen Oberfläche nicht ausrutschte. Die Nähe zu Flachgesichterzeug machte ihn immer nervös und beim starken Geruch der Feuerbiester wurde ihm übel, doch wenigstens musste er sich nicht mehr durch den Matsch kämpfen. Die Röhre erinnerte ihn daran, wie er als Bärenjunges mit Tobi über umgefallene Baumstämme balanciert war.
  


  
    Da ihn keines der Feuerbiester weiter beachtete, wuchs Toklos Zuversicht. Sie kamen ja auch gar nicht an ihn heran, solange er so hoch über dem Schwarzpfad unterwegs war.
  


  
    Dann hörte er von vorn ein besonders lautes Gebrüll, und eines der größten Feuerbiester, die er je gesehen hatte, kam in Sicht. Toklo blieb stehen, um ihm entgegenzublicken. Es jagte direkt auf ihn zu. Unter seinen riesigen Pfoten spritzte das Regenwasser in gewaltigen Fontänen auf. Als das Feuerbiest an Toklo vorbeidonnerte, landeten Hunderte von Steinchen klappernd auf der Röhre und stachen Toklo in die Seite wie ein Schwarm Hornissen.
  


  
    Da Toklo instinktiv zurückwich, rutschte er aus, fiel mit einem Schreckensschrei von dem Schlangending und krachte in das Dickicht darunter.
  


  
    »Hamsterhirn!«, schnaubte er dem sich entfernenden Feuerbiest hinterher. »Pass doch auf!«
  


  
    Als er sich wieder aufrappelte, stach ihm der Feuerbiestergestank noch stärker in die Nase, und er merkte, dass er in einen klebrigen schwarzen Tümpel gefallen war. Die Flüssigkeit tropfte aus der Silberschlange und sammelte sich in einer Mulde neben dem Schwarzpfad. Da sie Toklo das Fell verschmiert hatte, blieb auch der Geruch in seinem Pelz hängen.
  


  
    So ein Gestank! Knurrend vor Wut versuchte er mit der Tatze, das Zeug wegzuwischen, doch nun hatte er die klebrige Masse an den Krallen hängen. Igitt! Was ist denn das? Da wird einem ja ganz schlecht. Wie werde ich das nur wieder los?
  


  
    Toklo atmete schwer, als er die Böschung hochkletterte, um seine Flanke im Wald an einem Baum zu reiben, damit er das scheußliche Zeug losbekam. Durch sein Vorderbein zuckte jedes Mal der Schmerz, sobald er es aufsetzte. Er musste sich bei dem Sturz verletzt haben.
  


  
    Toklo hielt weiter die Augen nach Kratzspuren an den Bäumen offen und humpelte ziellos durch die Gegend. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gefressen, doch der Gestank in seinem Fell machte es ihm unmöglich, Witterung aufzunehmen. Mittlerweile war er völlig erschöpft, und es fiel ihm immer schwerer, eine Tatze vor die andere zu setzen. Da stieg ihm plötzlich der Geruch von Beute in die Nase, der sogar stärker war als der Gestank der schwarzen Masse. Er war über die Überreste eines Kaninchens gestolpert.
  


  
    Toklo fragte sich, ob der große Grizzly es getötet hatte. Er sah sich misstrauisch um, ehe er sich hinkauerte und die Reste mit wenigen gierigen Happen verschlang. Sie reichten nicht aus, um den schmerzhaften Hunger zu lindern, und als er die Knochen untersuchte, ob er vielleicht ein paar Brocken übersehen hatte, öffnete sich der Himmel über ihm und der Regen klatschte noch unbarmherziger auf ihn herab als zuvor.
  


  
    »Gütige Geister«, stöhnte Toklo, »was habt ihr gegen mich?«
  


  
    Im nachlassenden Licht entdeckte er wenige Bärenlängen entfernt unter den Wurzeln eines Baums eine Mulde. Er humpelte auf drei Beinen hin, quetschte sich hinein, legte die Nase auf die Tatzen und ließ sich in den Schlaf sinken.
  


  
    Toklo wachte auf, als ihm Wasser auf die Nase tropfte. Blinzelnd hob er den Kopf, um zu sehen, ob das graue Tageslicht schon in den Wald zurückgekehrt war. Das Wasser rieselte von jedem Blatt und jedem Zweig, doch der Regen hatte aufgehört.
  


  
    Er stieß ein tiefes Stöhnen aus. Jeder Muskel seines Körpers protestierte, als er sich aus der Mulde unter den Wurzeln hievte und versuchte, sich aufzurichten. Sobald er das verletzte Bein aufsetzte, schoss ihm der Schmerz durch den ganzen Körper. Das Fell war noch nass vom Regen und klebrig von der schwarzen Flüssigkeit, die aus dem Schlangending getropft war. Der Gestank stach ihm in die Nase.
  


  
    Ich kann noch nicht weiter, sagte er sich. Ich muss mich noch ausruhen.
  


  
    Ganz langsam, Schritt für Schritt, kletterte er auf einen Felsblock und sah sich um. Durch die Bäume sah er den Schwarzpfad mit der Silberschlange daneben und hörte auch das entfernte Knurren der Feuerbiester. Ansonsten hatte er keinen Anhaltspunkt dafür, wo er sich eigentlich befand.
  


  
    Hoffentlich bin ich nicht wieder im Revier eines anderen Bären, dachte er, als ihm das liegen gebliebene Kaninchen vom Vorabend wieder einfiel. Vielleicht hatte er sogar, ohne es zu merken, das Revier des großen Grizzly wieder betreten, der ihn am Vortag vertrieben hatte. In diesem Zustand kann ich weder kämpfen noch flüchten.
  


  
    Toklo legte sich auf den Felsen und döste ein. Da sein Pelz trocknete und auch der eine oder andere Sonnenstrahl durch die Wolkendecke brach, wurde ihm nach und nach warm. Als die Sonne am höchsten Punkt stand, nahm er seine ganze Kraft zusammen, kletterte vom Felsblock und kratzte sich an einem Baumstamm, um das ekelhaft stinkende Zeug loszuwerden, das ihm immer noch im Pelz klebte. Zu seiner Erleichterung ging es nun, da es trocken und hart war, leichter weg.
  


  
    Nachdem er sich ein wenig bewegt hatte, war auch sein verletztes Bein nicht mehr ganz so steif. Doch obwohl der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte, bezweifelte Toklo, dass er weit damit würde wandern können. Er verbrachte den Rest des Tages in der Nähe des Felsens und suchte Beeren, mit denen er seinen knurrenden Magen beruhigen konnte.
  


  
    Als es Nacht wurde, rollte er sich wieder in der engen Höhle unter den Wurzeln zusammen. Hier bleibe ich nicht, beschloss er, als er in den Schlaf glitt. Morgen suche ich mir etwas Besseres.
  


  
    Als er am nächsten Tag erwachte, war der Himmel über den Bäumen klar und die Sonne schien leuchtend hell. Die Rast am Tag zuvor hatte Toklo neue Kraft verliehen und der Schmerz in seinem Bein war nur noch dumpf zu spüren.
  


  
    Während er durch die Bäume bergauf marschierte und den Schwarzpfad immer weiter hinter sich ließ, besserte sich seine Laune zusehends. Am Rande eines Dornendickichts überraschte er ein Eichhörnchen, das auf einer Nuss herumbiss, und tötete es mit einem schnellen Schlag ins Genick. Genussvoll fraß er die warme Beute und verbannte das Elend der letzten Tage aus seiner Erinnerung.
  


  
    Ich bin ein Braunbär! Ich komme mit allem zurecht.
  


  
    Als er schließlich den Gipfel des Bergrückens erklommen hatte und den Kamm entlangtrottete, genoss er den Wind, der ihm das Fell zerzauste. So muss es sein, dachte er. Bald ist alles gut.
  


  
    Er näherte sich dem Grat des Bergkamms. Von da aus konnte er bestimmt die Küstenebene unter sich sehen, wo es Gänse und Hasen gab, vielleicht sogar Karibus. Ihm lief das Wasser im Maul zusammen, und seine Tatzen juckten bei der Vorstellung, wie er sich auf seine Beute stürzte und sie dank seiner Kraft und seinem Geschick erlegte.
  


  
    Doch als er auf dem Grat stand und dahinter die Landschaft zum Vorschein kam, blieb Toklo wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf die Kulisse, die sich ihm bot. Vor ihm lag, wie erwartet, die Ebene mit dem Meer dahinter, doch sie sah völlig anders aus, als er sie sich vorgestellt hatte. Statt der reichen Tierwelt, auf die Toklo gehofft hatte, war das Gelände mit Flachgesichterbauten übersät: niedrige Höhlen mit flachen Dächern und hohe Türme, soweit das Auge reichte. Aus einem der Türme loderte eine helle Flamme. Schwarzpfade, gesäumt von Silberschlangen wie der, der er gefolgt war, durchzogen das Gebiet von einer Siedlung zur nächsten und verloren sich in der Ferne. Abgesehen von den Feuerbiestern, die über die Schwarzpfade wuselten, bewegte sich nichts.
  


  
    Toklo trat einen Schritt zurück und drehte sich um in die Richtung, aus der er gekommen war. Ich gehe besser zurück, auch wenn ich dort dem Grizzly wieder begegne.
  


  
    Doch ehe er sich abwandte, hörte er in der Ferne ein surrendes Geräusch und entdeckte einen Schwirrvogel, der sich aus einer der Flachgesichterhöhlen in den Himmel erhob. Toklo blieb stehen und beobachtete, wie der Vogel auf ihn zuflog. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf seiner harten, glänzenden Haut. Er flog niedrig und hielt auf das freie Gelände zwischen dem Fuß des Bergkamms und den nächstliegenden Flachgesichterhöhlen zu.
  


  
    Da fiel Toklo eine winzige Bewegung am Boden ins Auge. Zwei Gestalten, eine schwarze und eine weiße, liefen vom Bergkamm aus auf die Siedlung zu. Der Schwirrvogel ging mit klappernden Flügeln und ausgestreckten Krallen auf sie nieder.
  


  
    »Nein!«, brüllte Toklo. »Kallik! Lusa! Passt auf!«
  


  
    Toklo vergaß seine Erschöpfung und sein schmerzendes Bein. Er stürzte talwärts in Richtung Küstenebene, um seine Freundinnen zu retten.
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    27. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik und Lusa verbrachten die Nacht noch einmal in der Höhle bei den Kaninchenlöchern. Beim ersten schwachen Licht der Dämmerung wachten sie auf. Kallik kroch aus ihrem Unterschlupf, schüttelte sich die Erde aus dem Pelz und sah, dass Lusa ein paar Bärenlängen entfernt dastand und die Nase in die Luft hielt.
  


  
    »Wohin?«, fragte sie.
  


  
    Lusa zögerte einen Moment. »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu. »Wenn ich nur wüsste, welche Richtung der Schwirrvogel eingeschlagen hat.«
  


  
    Kallik nahm einen tiefen Atemzug und sog den vertrauten Duft des Meeres ein. Ihre Pfoten juckten vor Sehnsucht. »Ich glaube, wir sollten in Richtung Küste gehen«, murmelte sie. »Vielleicht täusche ich mich, aber etwas sagt mir, dass das unser Weg ist.«
  


  
    Lusas Augen glänzten. »Vielleicht schicken die Geister uns ein Zeichen.«
  


  
    Vielleicht ruft mich aber auch nur das Eis. Doch da kein Zeichen sie in eine andere Richtung führte, steuerten sie auf den Bergkamm zu. Währenddessen ging die Sonne auf und wärmte ihnen den Pelz. Kallik spürte, wie Hoffnung in ihr aufstieg. Vielleicht war das der Tag, an dem sie mit Ujurak wieder vereint wurden?
  


  
    Die letzten Bärenlängen zur Spitze des Kamms mussten sie über lose Steine klettern, die unter ihren Tatzen wegrollten. Lusa war zuerst oben. Sie stand da und starrte auf das Land unter ihr, so unbewegt, als wäre sie in Stein gemeißelt.
  


  
    »Was ist denn?«, rief Kallik, die sich noch ein Stück weiter unten über die losen Steine kämpfte.
  


  
    »Das glaubst du nicht!«, erwiderte die kleine Schwarzbärin fassungslos. »Ich glaube es auch nicht und dabei sehe ich es mit eigenen Augen!«
  


  
    Als Kallik keuchend neben Lusa ankam und über die Ebene blickte, hämmerte ihr Herz bis zum Hals. Dort, wo sie gemeinsam mit Toklo und Ujurak von den Bergen herabgekommen waren, war die Küstenebene voller Leben gewesen. Doch hier war sie öde, durchzogen von Schwarzpfaden und übersät mit Flachgesichterhöhlen. Die Höhlen hatten eine merkwürdige Form: Einige waren lang und flach, wieder andere rund und aus einigen stachen merkwürdige Teile heraus. Kallik hatte den Eindruck, als hätte man sie völlig willkürlich über die Ebene verteilt. Dahinter sah sie blass einen Fluss schimmern, über den ein Schwarzpfad verlief und sich in der dunstigen Silhouette einer Flachgesichtersiedlung verlor.
  


  
    Kalliks Hoffnung starb, als sie in der Ferne das Meer glitzern sah. Sie fühlte sich durch das Flachgesichterchaos, das vor ihr lag, von ihrer Heimat abgeschnitten. »Wenn Ujurak da unten ist, finden wir ihn nie«, sagte sie verzweifelt.
  


  
    »Wir müssen es versuchen.« Lusa klang trotzig. »Wir…«
  


  
    Sie brach ab, als ein vertrautes Rattern und Surren ertönte. Kallik entdeckte einen Schwirrvogel, genau wie den, der Ujurak mitgenommen hatte. Er folgte der Küste und ging am hinteren Ende der Siedlung zu Boden.
  


  
    »Sieh mal!«, japste Kallik, als er verschwunden war. »Da haben die Schwirrvögel bestimmt ihr Nest.«
  


  
    »Dann müssen wir dort mit der Suche anfangen!« Lusa machte einen kleinen Hüpfer. »Komm schon!«
  


  
    »Das ist aber weit«, protestierte Kallik. »Und wir müssen über den Fluss.«
  


  
    »Darüber können wir uns noch Gedanken machen, wenn wir da sind«, erwiderte Lusa und lief voran, talwärts auf das Flachgesichtergebiet zu. Kallik teilte ihre Zuversicht nicht, folgte ihr aber trotzdem.
  


  
    Als sie den Fuß des Kamms erreicht hatten, war die Zeit des Sonnenhochs bereits vorüber. Eine Ebene, die nur mit dürrem Gras und einzelnen Dornbüschen bewachsen war, trennte sie vom nächsten Schwarzpfad.
  


  
    Kallik blieb stehen und schnupperte. Es lag ein scharfer Geruch in der Luft, der sie an die Feuerbiester erinnerte, aber auch ein bisschen anders war. »Wonach riecht das?«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es ist eklig.«
  


  
    Sie ging ein paar Schritte weiter und blickte über die öde Landschaft, den Schwarzpfad und den merkwürdigen Flachgesichterbau dahinter. »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen«, murmelte sie.
  


  
    Nun, da sie unten angekommen waren, wirkten die Flachgesichterhöhlen noch größer.
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie wir planen könnten«, entgegnete Kallik missmutig. »Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet. Daher bleibt uns nichts anderes übrig, als nach dem Nest der Schwirrvögel zu suchen und nachzusehen, ob wir da irgendwelche Anhaltspunkte finden.«
  


  
    »Na ja, das ist ja schon eine Art Plan«, meinte Lusa. »Komm mit.«
  


  
    Kreuz und quer über die Ebene verliefen Schwarzpfade, oft flankiert von riesigen Silberschlangen, und überall erhoben sich hohe Flachgesichterhöhlen. Als sie und Lusa daran vorbeitrotteten, zitterte Kallik bei dem Gedanken, dass aus dem Innern der Höhlen feindselige Augen sie beobachteten. Doch es bewegte sich nichts, und Kallik begann sich zu fragen, ob die Höhlen überhaupt bewohnt waren.
  


  
    »Das ist der größte Flachgesichterort, den ich je gesehen habe«, flüsterte Lusa, die sich mit einer Mischung aus Neugier und Angst umsah. »Aber wo sind die Flachgesichter? Ich kann keine entdecken.«
  


  
    »Möglicherweise wohnen sie nicht hier«, überlegte Kallik. »Ihre Höhlen sind vielleicht weit weg, dort, wo wir den Schwirrvogel gesehen haben.«
  


  
    »Da könntest du recht haben«, stimmte Lusa ihr zu. »Es gibt hier keine Feuerbiester und auch keinen dieser großen glänzenden Behälter, in denen man Futter findet«, fügte sie bedauernd hinzu.
  


  
    Kallik schnupperte. »Weit und breit nichts, was nach Fressen riecht. Nur dieser schreckliche Gestank.«
  


  
    Sie hatten noch nicht viele Bärenlängen zurückgelegt, als auf der anderen Seite der Siedlung wieder ein Schwirrvogel in die Luft ging. Zunächst war Kallik froh, ihn zu sehen, weil er ihnen zeigte, wo genau sich das Nest befand. Doch statt der Küstenlinie zu folgen, bewegte sich der Schwirrvogel landeinwärts in Richtung Bergkamm. Er flog so niedrig, dass seine Klauen fast das Dach einer Flachgesichterhöhle berührten. Kallik sah ihn mit wachsender Furcht näher kommen.
  


  
    »Der hat es auf uns abgesehen!«, keuchte sie. »Er will uns einfangen!«
  


  
    Sie duckte sich und drückte sich gegen Lusa. Das Rattern des Schwirrvogels erfüllte den ganzen Himmel und der Wind seiner Flügel drückte das Gras flach zu Boden.
  


  
    »Es tut mir leid, Kallik«, rief Lusa. »Ich habe dich überredet, herzukommen. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    Kallik war zu verängstigt, um zu antworten. Sie presste sich nur näher an den warmen Pelz ihrer Freundin und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Dann hörte sie plötzlich über das Knurren des Schwirrvogels das Gebrüll eines Bären. Er rief ihre Namen. »Lusa! Kallik! Passt auf!«
  


  
    Als Kallik die Augen öffnete, sah sie einen Braunbären auf sich zurasen, das Maul weit aufgerissen. Es war Toklo!
  


  
    »Bewegt euch, ihr Hamsterhirne! Versteckt euch!«
  


  
    Er krachte in Kalliks Flanke und schubste sie und Lusa zu einem Dornengebüsch. Kallik kroch darunter, gefolgt von Lusa. Toklo versteckte sich am Rand des Strauches, wo er mit gefletschten Zähnen den Schwirrvogel anknurrte.
  


  
    »Hau ab! Du kriegst sie nicht!«
  


  
    Kallik wartete, atemlos vor Entsetzen, und lauschte dem Rattern der Flügel. Endlich entfernte sich der Lärm, und als Kallik es wagte, den Kopf aus dem Gebüsch zu strecken, sah sie den Vogel über den Bergkamm verschwinden.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Toklo barsch. »Er ist weg. Ihr könnt rauskommen.«
  


  
    Kallik kroch ins Freie und stand auf. Sie konnte den Blick nicht von Toklo wenden, denn es fiel ihr immer noch schwer, zu glauben, dass er wirklich da war. Er sah heruntergekommen aus und hatte denselben widerlichen Geruch an sich wie das Land um sie herum.
  


  
    »Danke, Toklo!«, keuchte sie, als sich ihr Atem und ihr rasendes Herz etwas beruhigt hatten.
  


  
    »Du hast uns vor dem Vogel gerettet!«, freute sich Lusa und kroch hinter Kallik hervor. »Das war sehr mutig!«
  


  
    Toklo schaute zu Boden und schnaubte. Er wirkte verlegen.
  


  
    »Aber du stinkst ganz schön«, fügte Lusa hinzu. Sie beschnupperte ihn und wich angewidert zurück.
  


  
    »Ihr duftet selber auch nicht besonders gut«, erwiderte Toklo mürrisch. »Außerdem war es nicht meine Schuld. Ich hatte einen Unfall. Seht mal.« Er drehte sich zur Seite und zeigte Kallik und Lusa Reste der schwarzen, klebrigen Masse auf seinem Pelz.
  


  
    »Das sieht aus wie der Matsch, durch den wir gegangen sind«, stellte Kallik fest. Sie beugte sich vor, um daran zu schnuppern. »Igitt!«
  


  
    »Können wir vielleicht über etwas anderes reden?«, knurrte Toklo. »Ich habe euch schließlich nicht gerettet, um mir von euch sagen zu lassen, dass ich stinke.«
  


  
    »Tut mir leid«, antwortete Lusa, deren Augen vergnügt blitzten. Sie hatte Toklos brummige Art wirklich vermisst.
  


  
    Der junge Grizzly schüttelte sich. »Was macht ihr hier eigentlich?«, fragte er.
  


  
    »Wir suchen Ujurak«, erwiderte Lusa. »Und du?«
  


  
    »Och, ich habe gejagt und mich umgesehen, wo ich das beste Revier finde«, erklärte Toklo.
  


  
    »Hast du Bäume markiert?«, fragte Lusa gespannt. »Und hast du dir eine Höhle gebaut? Ich wette, du warst der wildeste Bär im Wald!«
  


  
    »Darüber können wir später noch reden«, schnitt Toklo ihr das Wort ab. »Sagt mir nur, in welchen Schwierigkeiten Ujurak jetzt wieder steckt.«
  


  
    Die drei ließen sich im dürftigen Schutz der Dornbüsche nieder, und Lusa erzählte Toklo von den Flachgesichtern, die Ujurak mitgenommen hatten.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass sie ihn hierhergebracht haben«, erklärte sie, »denn hier nisten die Schwirrvögel. Hilfst du uns, ihn zu finden, Toklo?«
  


  
    »Bitte!«, flehte Kallik ihn an. »Es kann kein Zufall sein, dass du gerade rechtzeitig gekommen bist, um uns zu retten. Die Geister haben uns wieder zusammengeführt.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Die Geister!«, grummelte er missmutig.
  


  
    Doch Kallik merkte, dass er froh war, sie wiederzusehen. Sie fragte sich, ob er die ganze Zeit nach ihnen gesucht hatte. Ob er uns vermisst hat, wie wir ihn vermisst haben?
  


  
    »Ich glaube, ich helfe euch besser«, fuhr Toklo fort. »Ihr geratet sonst nur noch mehr in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Danke!« Lusa stupste Toklo freundschaftlich in die Seite. »Wir haben eine viel größere Chance, Ujurak zu finden, wenn du dabei bist.«
  


  
    »Gut.« Toklo erhob sich entschlossen. »Die Schwirrvögel nisten offenbar da drüben.« Er deutete mit der Schnauze zur anderen Seite der Flachgesichtersiedlung. »Also müssen wir dort anfangen zu suchen.«
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    28. Kapitel
  


  
    Lusa
  


  
    Je näher Lusa und ihre Freunde zum Fluss kamen, desto stärker war der bittere Geruch, der in der Luft hing. Er stach Lusa in der Kehle und sie musste husten.
  


  
    »Dass die Flachgesichter mit einem solchen Gestank leben können!«, wunderte sie sich, als sie wieder zu Atem kam.
  


  
    »Wahrscheinlich wollen sie es nicht anders«, meinte Kallik.
  


  
    »Die Flachgesichter sind merkwürdig«, knurrte Toklo.
  


  
    Sie kamen an einen Schwarzpfad, der mitten durchs Land lief und von einer glänzenden Schlange auf langen Beinen gesäumt wurde. Lusa trottete hin und schnupperte daran.
  


  
    »Iiih!«, rief sie und machte einen Satz zurück. »Das stinkt ja fast so schlimm wie die Feuerbiester.«
  


  
    »Davor musst du auf der Hut sein«, riet ihr Toklo, der sich zu ihr gesellt hatte. »Da tropft das scheußliche schwarze Zeug raus, das so stinkt. Als ich in eine Pfütze davon gefallen bin, hatte ich es im ganzen Pelz.«
  


  
    »Das ist ja ekelhaft.« Lusa untersuchte das Schlangending genauer und stellte erleichtert fest, dass keine Löcher oder schwarzen Pfützen zu sehen waren. »Wir müssen über den Schwarzpfad«, erklärte sie. »Toklo, kann man über das Ding hier klettern?«
  


  
    »Das müsste gehen«, erwiderte der Braunbär. »Solange keine Feuerbiester da sind.«
  


  
    Lusa hob die Schnauze, um zu schnuppern, merkte aber gleich, dass es keinen Sinn hatte, Witterung aufzunehmen, wenn das ganze Gebiet nach Feuerbiestern roch. Ein fernes Knurren ließ vermuten, dass in der Flachgesichtersiedlung Feuerbiester unterwegs waren, doch in der näheren Umgebung war alles still.
  


  
    »Gehen wir«, sagte sie.
  


  
    Toklo kletterte als Erster auf die Schlange. Für einen kurzen Moment stand er oben, dann sprang er auf der anderen Seite wieder hinunter und raste über den Schwarzpfad. Im Laufen drehte er sich zu den anderen um. »Kommt schon!«, rief er.
  


  
    Kallik hievte sich ebenfalls hinauf, plumpste auf den Schwarzpfad und rannte weiter zu Toklo.
  


  
    Als Lusa ihr folgen wollte, rutschten ihre Krallen jedoch auf der glatten Oberfläche der Schlange ab. Da sie viel kleiner war als die anderen, kam sie auch schwerer hinauf. Daran hatte sie gar nicht gedacht.
  


  
    Ich bin ein Schwarzbär!, ermahnte sie sich wütend. Schwarzbären sind die besten Kletterer.
  


  
    Als sie so in der Luft hing und mit den Hinterbeinen strampelte, wünschte sie sich, einer ihrer Freunde wäre bei ihr geblieben und hätte ihr einen Schubs gegeben, aber sie wollte sie auch nicht zurückrufen.
  


  
    Ich mach es besser anders, dachte sie, drückte sich flach auf den Boden und kroch durch die enge Lücke unter der Silberschlange hindurch. Ihr Rücken drückte gegen die Unterseite des Monstrums und einen schrecklichen Moment lang dachte sie, sie hinge fest, doch dann hatte sie es geschafft. Sie spannte die Muskeln an, um über den Schwarzpfad zu rennen. Da rief Toklo: »Warte!«
  


  
    Im selben Moment ertönte ein Brüllen, das immer lauter wurde. Lusa rührte sich nicht vom Fleck. Ein riesiges Feuerbiest raste weniger als eine Bärenlänge entfernt an ihr vorbei und spritzte sie mit Matsch voll, der ihr die Augen verklebte und sich in ihren Pelz setzte.
  


  
    »Vielen Dank!«, brummte sie missmutig.
  


  
    »Jetzt kannst du kommen!«, rief Kallik von der anderen Seite des Schwarzpfades.
  


  
    Lusa, die noch keinen klaren Blick hatte, vertraute ihrer Freundin und stieß sich mit den Hintertatzen ab. Sie schoss unter dem Schlangending hervor und raste über den Schwarzpfad. Auf der anderen Seite krachte sie in Kalliks weichen massigen Körper. Die Eisbärin leckte ihr den Schmutz aus dem Gesicht.
  


  
    »Danke«, japste Lusa blinzelnd.
  


  
    Da der Schwarzpfad direkt in das Flachgesichtergebiet führte, folgten ihm die drei Bären so vorsichtig wie möglich. Auf den Türmen erstrahlten Lichter und als sie an einem von ihnen vorbeikamen, schoss eine riesige Feuersäule aus der Spitze heraus, die so hell war, dass sie das Licht der Sterne überstrahlte. Mit klopfendem Herzen drückte sich Lusa gegen den Boden. Kallik kauerte neben ihr und Lusa spürte, dass die Eisbärin zitterte.
  


  
    »Was war das?«, fragte Kallik.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Lusa wollte tapfer klingen, doch ihre Stimme zitterte verräterisch. »Es tut uns nichts«, fügte sie einen Augenblick später hinzu.
  


  
    Das Gelände stieg weiter an. Vor sich konnte Lusa den schwachen Schein des Wassers sehen.
  


  
    »Da vorn ist der Fluss.« Sie deutete mit der Schnauze hin. »Ich glaube, der Schwarzpfad hier führt darüber. Toklo, erinnerst du dich noch an den Fluss, den wir auf einem Schwarzpfad überquert haben? Das war, ehe wir uns begegnet sind«, erklärte sie Kallik.
  


  
    »Ich weiß noch, dass ein Feuerbiest Ujurak fast umgebracht hätte«, schnaubte Toklo, den Blick auf seine Tatzen gerichtet. »Das will ich nicht noch mal riskieren.«
  


  
    »Wir könnten auch schwimmen«, schlug Lusa vor. »Aber auf dem Schwarzpfad hier ist nicht so viel los. Vielleicht ist es gar nicht gefährlich.«
  


  
    Toklo erwiderte nichts. Lusa wollte sich nicht mit ihm herumstreiten. Wenn sie zum Fluss kamen, würden sie schon sehen, wie sie am besten darüberkamen.
  


  
    Als sie das Flussufer erreichten, ging die Sonne schon unter. Die breite, flache Wasserfläche gab ein unheilvolles rotes Licht ab. Lusa bemühte sich, nicht zu zittern. »Das ist ganz schön weit zu schwimmen«, murmelte sie.
  


  
    Vor ihnen führte der Schwarzpfad geradewegs über den Fluss und wurde dabei von riesenhaften Füßen gestützt. Die Bären sahen von der anderen Seite ein Feuerbiest brüllend heranrasen, über den Fluss jagen und in der Ferne verschwinden.
  


  
    »Zum Laufen ist es auch ganz schön weit«, meinte Toklo. »Wenn wir mitten drauf sind und ein Feuerbiest daherkommt, kriegt es uns bestimmt.«
  


  
    »Ich würde es lieber darauf ankommen lassen, als zu schwimmen«, gestand Kallik. »Mir gefällt der Geruch des Wassers nicht. Ich will es nicht auf meinem Fell haben.«
  


  
    Bevor Lusa darauf hinweisen konnte, dass Toklo überstimmt war, näherte sich von hinten ein Feuerbiest und kam nur wenige Bärenlängen von ihnen entfernt zum Stehen. Sein Knurren wurde zu einem leisen Schnurren.
  


  
    Toklo wirbelte herum und stellte sich ihm mit gebleckten Zähnen entgegen. »Was will es nur?«, knurrte er, die Angst in den Augen. »Will es uns jagen?«
  


  
    Kallik drehte sich erschrocken zu Lusa um. Lusa merkte, dass ihre Freunde eine Antwort von ihr erwarteten. Sie war die Expertin, denn sie wusste am meisten über Flachgesichter. Doch dieser Ort war so völlig anders als alles, was sie bis dahin gesehen hatte. Sie wusste auch nicht weiter.
  


  
    »Macht euch bereit, wegzulaufen«, sagte sie leise, »aber rührt euch nicht, bis ich es euch sage.«
  


  
    Sie tat einen vorsichtigen Schritt auf das Feuerbiest zu und machte sich darauf gefasst, dass es jeden Moment zum Leben erwachte und losbrüllte, doch es schnurrte unverändert leise vor sich hin. Lusa hätte es nicht überrascht, wenn Flachgesichter herausgekommen und mit Feuerstöcken herumgefuchtelt hätten, doch auch das geschah nicht. Im Bauch des Feuerbiestes sah Lusa nur ein Flachgesicht.
  


  
    »Ihr werdet es vielleicht nicht glauben«, sagte sie, »aber ich vermute, der will uns den Fluss überqueren lassen.«
  


  
    »Nein, das glaube ich nun wirklich nicht«, brummte Toklo grimmig. »Flachgesichter, die auf Bären warten? Du hast ja wohl Hummeln im Hirn.«
  


  
    »Ich glaube, Lusa hat recht«, kam Kallik überraschend ihrer Freundin zu Hilfe. »Wenn das Flachgesicht uns jagen wollte, hätte es das schon längst getan. Lusa, wenn du meinst, dass wir rübergehen können, dann tun wir das.«
  


  
    Lusa wurde warm ums Herz angesichts des Vertrauens, das die Freundin zu ihr hatte. Sie wusste ja, wie groß die Angst der Eisbärin war. Lusa fürchtete sich nicht weniger, glaubte aber trotzdem nicht, dass dieses Flachgesicht ihnen etwas Böses wollte. Es gibt freundliche Flachgesichter, sagte sie sich. Im Bärengehege waren sie auch freundlich.
  


  
    »Na gut«, sagte sie zu Kallik. »Dann mal los.«
  


  
    Mit ängstlichem Blick machte sich die Eisbärin auf den Weg und trottete am Rand des Schwarzpfades über die Brücke. Nun hätte das Feuerbiest sie mit Leichtigkeit anspringen und niedertrampeln können, doch es rührte sich nicht.
  


  
    »Jetzt du, Toklo«, sagte Lusa, als Kallik mehrere Bärenlängen zurückgelegt hatte. Toklo zögerte und einen Augenblick fürchtete Lusa, er würde sich weigern. Doch dann drehte er sich mit einem verärgerten Schnauben um und stürmte hinter Kallik her.
  


  
    Lusa folgte den beiden. Als sie das andere Flussufer erreicht hatten, hörten sie das Knurren des Feuerbiestes, das nun auf sie zuhielt. Die Bären kauerten sich Seite an Seite an den Rand des Schwarzpfades, bis es vorbei war.
  


  
    »Na also!«, rief Lusa und schnaubte erleichtert. »Das war doch einfacher als Schwimmen, nicht wahr?«
  


  
    »Du warst großartig, Lusa«, meinte Kallik bewundernd. Toklo grunzte nur.
  


  
    Lusa, von diesem Erfolg ermutigt, ging voran, immer auf die Flachgesichtersiedlung zu. Sie überquerten eine weitläufige Fläche, durchsetzt mit kleinen Tümpeln, in denen sich das letzte Tageslicht spiegelte. Toklo sprang zum nächstgelegenen Wasserloch, machte dann aber einen Satz zurück und schüttelte sich. »Rührt das Wasser nicht an«, warnte er die anderen. »Es stinkt widerlich.«
  


  
    Als die Dämmerung hereinbrach, merkte Lusa erst, wie erschöpft sie war. Ihre Tatzen waren wund und ihr Maul war völlig ausgedörrt, doch es gab weit und breit kein Wasser zum Trinken. Der Hase, den sie am Tag zuvor mit Kallik geteilt hatte, war nur noch eine vage Erinnerung. Aber sie wollte nicht haltmachen, um zu jagen. In der öden Landschaft gab es ohnehin keine Beute, ja nicht einmal einen Busch mit Beeren. Und bei dem übermächtigen Gestank der Feuerbiester konnten sie sowieso keine Witterung aufnehmen.
  


  
    »Ich hoffe nur, Ujurak weiß zu schätzen, was wir auf uns nehmen«, hörte sie Toklo hinter sich brummen.
  


  
    Hin und wieder fegte ein Feuerbiest an ihnen vorbei, mit gleißenden Augen, deren Licht durch die Dunkelheit schnitt. Wenigstens waren sie schon von Weitem zu sehen. Da es keinen Unterschlupf gab, kauerten sich die Bären an den Rand des Schwarzpfades und warteten, bis die Feuerbiester wieder verschwunden waren.
  


  
    »Die beachten uns gar nicht«, stellte Kallik fest, nachdem ein besonders großes Ungetüm vorbeigezischt war.
  


  
    »Zum Glück«, erwiderte Toklo. Er war stehen geblieben und hatte angewidert in die leuchtenden Augen des Feuerbiestes gestarrt. »Es ist hoffnungslos«, fügte er hinzu. »Das ist kein Ort für Bären. Und es wird mit jedem Schritt schlimmer.«
  


  
    »Vielleicht kehren wir besser um«, schlug Kallik leise vor, »und warten darauf, dass Ujurak uns findet?«
  


  
    »Du hast wohl Hummeln im Hirn«, entgegnete Lusa entrüstet. »Wir wissen doch gar nicht, ob Ujurak kommen kann. Vielleicht ist er noch krank oder die Flachgesichter haben ihn eingesperrt. Und auch wenn er hier wegkommt, weiß er noch lange nicht, wo er nach uns suchen soll.«
  


  
    »Und umgekehrt wissen wir nicht, wo wir nach ihm suchen sollen«, erklärte Toklo.
  


  
    »Oh doch«, widersprach Lusa. »Oder zumindest wissen wir, wo wir anfangen können. Und wir sind bald da.«
  


  
    Mittlerweile kamen sie an den ersten Flachgesichterhöhlen vorbei. Von innen fiel Licht heraus und Lusa hörte schwache Stimmen. Ihr juckte der Pelz, als sie sah, dass vor fast jedem Bau ein Feuerbiest hockte.
  


  
    Lusa spähte durch die Dunkelheit. Das Nest der Schwirrvögel konnte nicht mehr weit weg sein. Es gab hier nicht so viele Höhlen, wie sie erwartet hatte, denn sie standen weiter auseinander als in den Siedlungen, die sie bis dahin gesehen hatte. Einige ruhten auf stämmigen kurzen Beinen. Lusa schüttelte es bei der Vorstellung, dass sie mitsamt ihren Flachgesichtern auf und davon marschierten. Gemeinsam schlichen sie zu einem großen Platz, der mit demselben harten Zeug überzogen war wie die Schwarzpfade.
  


  
    »Seht mal!«, rief Lusa. Vor ihnen kauerte ein Schwirrvogel in der Dunkelheit. »Wir haben es geschafft!«
  


  
    »Ich glaube, er schläft«, flüsterte Kallik.
  


  
    »Schauen wir mal nach«, wisperte Lusa zurück. »Wenn Ujurak hier ist, können wir ihn vielleicht wittern.«
  


  
    Sie fühlte sich schrecklich ausgeliefert, als sie den Schutz der Höhlen verließen und sich ins Freie wagten. Dass keine Flachgesichter zu sehen waren, musste nicht heißen, dass keine da waren, die nur darauf lauerten, sie mit ihren Feuerstöcken zu vertreiben. Jeden Moment konnte auch der Schwirrvogel ratternd und fauchend zum Leben erwachen.
  


  
    Doch als sie sich dem Vogel näherten, geschah nichts. Mit der Nase am Boden untersuchten die drei den Platz. Lusa hatte ihre Sinne auf die kleinste Spur Ujuraks ausgerichtet, den winzigsten Hinweis darauf, dass er da gewesen war. Doch sie fand nichts. Die starken Regenfälle hatten wahrscheinlich sämtliche Gerüche weggewaschen, und selbst wenn etwas übrig war, wurde es vom penetranten Geruch der Feuerbiester überdeckt.
  


  
    »So geht das nicht«, knurrte Toklo. »Wir müssen weg hier.«
  


  
    »Wohin denn?«, wollte Lusa wissen. »Wir sind dem Schwirrvogel gefolgt. Ujurak muss doch hier irgendwo sein. Mir müssen weitersuchen.«
  


  
    »Wenn wir zu lang hierbleiben, finden uns die Flachgesichter bestimmt«, warnte Toklo. »Wir müssen weg, Lusa.«
  


  
    »Nein, wartet!« Kallik klang plötzlich aufgeregt.
  


  
    Die Eisbärin beschnüffelte etwas, das ein paar Bärenlängen entfernt auf dem Boden lag, dort, wo der Schwarzpfad in den Nistplatz des Schwirrvogels mündete. Lusa lief zu ihr hin und fragte: »Was ist denn?«
  


  
    Kallik deutete mit der Schnauze auf den Boden. Da lag ein winziger weißer Bär aus Holz. Als Lusa daran schnupperte, nahm sie Ujuraks schwache Witterung auf.
  


  
    »Das ist ein Zeichen!«, rief sie. »Ujurak wusste, dass wir nach ihm suchen würden. Wo müssen wir jetzt hin?«
  


  
    Kallik hob die Schnauze und sah die Höhlen an, die rund um das Schwirrvogelnest standen. »Er hat das Zeichen hier zurückgelassen, also muss er hier weitergegangen sein.« Sie ging an den Rand des Schwarzpfads, auf dem der Bär gelegen hatte.
  


  
    Wir sind bald bei dir, Ujurak, dachte Lusa. Gemeinsam mit Kallik und Toklo machte sie sich auf den Weg.
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    29. Kapitel
  


  
    Ujurak
  


  
    Als Ujurak die Augen öffnete, fand er sich in einem friedvollen weißen Raum wieder. Er wusste nicht genau, wie lange er geschlafen hatte, spürte aber, dass seine Kräfte zurückkehrten. Als er sich aufsetzte, war er froh, dass es sich in seinem Kopf nicht mehr drehte. Die Kehle war noch wund, doch der Rest seines Körpers fühlte sich gut an.
  


  
    Die Flachgesichter sind gute Heiler.
  


  
    Einen Augenblick streichelte er die weichen Pelze, die sie ihm übergezogen hatten. Sie waren sauber und bequem, auch wenn sie ihm fremd vorkamen. Er hätte gern den warmen Pelz wiedergehabt, den er als Bär getragen hatte.
  


  
    Ujurak hatte Hunger und Durst. Auf einer Platte neben seinem Schlaflager stand ein Gefäß mit Wasser. Er wusste nicht recht, wie er daraus trinken sollte. Als er den Mund in die Öffnung steckte, um das Wasser aufzuschlecken, fiel das Gefäß um und das Wasser lief aus. Ujurak beugte sich darüber und leckte es auf.
  


  
    Auf der Platte lag auch der letzte seiner drei Holzbären. Ujurak umschloss ihn fest in seiner Hand. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, als er an Toklo, Lusa und Kallik dachte.
  


  
    Zwei der Holzbären hatte er unterwegs fallen gelassen, doch er konnte nicht sicher sein, dass seine Freunde sie auch finden und ihn retten würden. Sie suchen bestimmt nach mir, sagte er sich. Das weiß ich.
  


  
    Plötzlich kamen ihm die sauberen weißen Wände und die weichen Pelze wie ein Gefängnis vor. Er wollte wieder bei seinen Freunden sein. Er musste wieder ein Bär werden.
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich gehen«, murmelte er.
  


  
    Ujurak erhob sich und durchquerte den Raum. Als er die Tür einen Spaltbreit öffnete, erschrak er, weil sie ein quietschendes Geräusch von sich gab. Er sah hinaus auf den Gang. Er war leer. Doch kaum war Ujurak nach draußen geschlüpft, da kam eine Frau um die Ecke und hielt genau auf ihn zu.
  


  
    Ujurak erkannte die Heilerin, die sich schon um ihn gekümmert hatte. Ihr Kopffell hatte die Farbe rotgoldener Ahornblätter und ihre Augen waren freundlich braun wie die eines Bären.
  


  
    Als sie ihn sah, blieb sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck stehen. Dann eilte sie auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »He, Ujurak, wo willst du denn hin?« Sie lächelte und ihre Stimme klang freundlich, doch Ujurak spürte ihre Entschlossenheit. »Du bist noch nicht stark genug, um allein durch die Gegend zu laufen.«
  


  
    Ujurak wollte sich wehren, doch eine innere Stimme warnte ihn: Warte. Es kommt noch eine Gelegenheit.
  


  
    Die Heilerin begleitete ihn in sein Zimmer, brachte ihn ins Bett und deckte ihn zu. »Ich heiße übrigens Janet«, sagte sie. »So, jetzt ruh dich noch ein bisschen aus.«
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte Ujurak, die Stimme noch heiser von der Verletzung in seiner Kehle.
  


  
    »In Blackhorse«, erwiderte Janet. »Keine Sorge, du bist hier sicher.«
  


  
    »Was ist Blackhorse?«
  


  
    »So heißt unsere Stadt«, erklärte ihm Janet. »Blackhorse ist eine Ölstadt. Sie gehört zum Propkin-Ölfeld.«
  


  
    Ujurak war immer noch verwirrt. »Öl?« Auf der Versammlung im Polardorf hatten der Senator und die Dorfbewohner über Öl geredet. Ujurak hatte begriffen, dass es etwas Wichtiges war, wusste aber nicht, was genau er sich darunter vorstellen sollte.
  


  
    »Ja, Öl.« Einen Augenblick sah Janet ihn befremdet an. »Du weißt schon, Öl. Das Zeug, mit dem Motoren geschmiert werden.« Sie überlegte kurz. »Wo genau bist du aufgewachsen?«, fragte sie.
  


  
    »Äh… auf dem Land«, erwiderte Ujurak. Er überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. »Wir hatten keine Motoren.«
  


  
    »Wirklich?« Aus Janets Augen sprach Anerkennung. »Ich wusste gar nicht, dass es solche Dörfer noch gibt. Wie ist es denn so, ohne Strom, Autos und Fernsehen?«
  


  
    Ujurak sah sie verständnislos an. Was ist das denn alles?
  


  
    Janet bückte sich und umarmte Ujurak. Sie hatte einen angenehmen Blumenduft an sich, der Ujurak in der Nase kitzelte. Er musste sich zusammenreißen, nicht zu niesen.
  


  
    »Oh, Kleiner, hab keine Angst«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, während sie ihn zurück zu seinem Schlaflager führte. »Es wird alles gut, du wirst schon sehen. Jetzt bleibst du erst mal hier liegen und ruhst dich aus. Ich bin gleich wieder da und bringe dir das Mittagessen.«
  


  
    Sobald Janet die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Ujurak wieder auf, um aufzustehen. Dann überlegte er es sich anders.
  


  
    Sie kommt bald wieder, und wenn sie mich noch einmal draußen erwischt, gibt es Ärger. Ich warte besser noch ein bisschen.
  


  
    Außerdem musste er zugeben, dass ihn sein kurzer Ausflug müde gemacht hatte. Er legte sich wieder hin und döste ein wenig, bis sich die Tür quietschend öffnete.
  


  
    »Da ist dein Essenstablett!«, ertönte Janets fröhliche Stimme. »Und ich habe dir auch einen kleinen Freund mitgebracht. Der wird dich bestimmt aufmuntern.«
  


  
    Ujurak richtete sich kerzengerade auf und spähte an der Heilerin vorbei, ob Lusa, Toklo oder Kallik ihr vielleicht folgte. Doch Janet betrat den Raum allein und stellte das Tablett neben ihm ab.
  


  
    »Hier! Sag Hallo, Ujurak.«
  


  
    Sie hielt ihm etwas hin, das weich war und aus einem grelllila Pelz bestand. Ujurak blinzelte verständnislos. Das Ding sah ihn aus hellen glasigen Augen an. Vier Stummelbeine ragten aus dem pummeligen Körper, Nase und Mund bestanden ebenfalls aus Fell.
  


  
    »Das ist ein Bär, Kleiner«, sagte Janet, die ihn ein wenig überrascht ansah. »Dein Bär. Er leistet dir Gesellschaft.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe den hölzernen Bären gesehen, den du mitgebracht hast. Ich dachte, du magst Bären.«
  


  
    Das ist doch kein Bär! Bären sind doch nicht lila!
  


  
    Doch Ujurak merkte, dass Janet es nur gut meinte. »Äh… stimmt«, erwiderte er. »Danke.« Er schloss die Hand um den Bären, der sich weich und flauschig anfühlte.
  


  
    »Willst du ihm einen Namen geben?«, fragte Janet.
  


  
    »Äh… ja.« Ujurak überlegte fieberhaft, wie Flachgesichter ihre Bären wohl nannten. Er hatte keine Ahnung. »Ich nenne ihn Toklo«, sagte er schließlich.
  


  
    »Das ist ein toller Name, Kleiner«, meinte Janet.
  


  
    Stimmt. Ich hoffe nur, der richtige Toklo erfährt das nie.
  


  
    Janet nahm Ujurak den lilafarbenen Toklo sanft ab und setzte ihn auf das Tischchen, wo schon das Tablett stand.
  


  
    »Sieh mal, jetzt kann er dir beim Essen Gesellschaft leisten«, sagte sie und nahm die Abdeckung ab. Ujurak stiegen warme, fleischige Düfte in die Nase. Er hatte so etwas schon einmal gerochen: Tiinchuu hatte es »Suppe« genannt und es schmeckte gut. Ujurak sehnte sich zwar danach, etwas Festes zwischen die Zähne zu bekommen, doch die Suppe lief ihm sanft und schmerzlos die Kehle hinunter.
  


  
    Während er aß, wischte Janet das Wasser auf, das er verschüttet hatte, und beschäftigte sich mit einem kleinen Brett, das am Fußende seines Bettes befestigt war. Als Ujurak fertig war, wischte sie die Suppenspritzer weg.
  


  
    Sie war noch nicht ganz fertig, als es klopfte. Die Tür öffnete sich und ein Mann im blauen Pelz kam herein. In der einen Hand hatte er einen glänzenden Metallkasten.
  


  
    »Hallo, Janet«, sagte er. »Ich will nach der Tür sehen.«
  


  
    »Das ist wunderbar, Ed«, erwiderte Janet. »Das Quietschen macht mich ganz verrückt.«
  


  
    Ujurak beobachtete neugierig, wie Ed den Kasten öffnete und etwas herausnahm, das die Größe eines Tannenzapfens hatte. Oben stand eine lange Spitze heraus, die Ed zwischen Wand und Tür steckte. Als er anschließend die Tür hin und her schwang, war das Quietschen verschwunden.
  


  
    »Danke, Ed«, sagte Janet. »Ich…« Sie brach ab, warf Ujurak einen kurzen Blick zu und fuhr dann fort: »Ed, könnten Sie mir das Fläschchen mal kurz geben?«
  


  
    Ed sah sie verwirrt an, kam ihrer Bitte jedoch nach. Janet hielt die Spitze über Ujuraks leere Suppenschale und ein paar Tropfen einer klebrigen schwarzen Flüssigkeit fielen hinein.
  


  
    »Danke, Ed.« Janet gab ihm das Fläschchen zurück.
  


  
    »Bis bald mal wieder, Janet«, verabschiedete sich Ed und verließ das Zimmer.
  


  
    »Also, Kleiner, sieh dir das mal an.« Janet hielt Ujurak die Schale mit dem schwarzen Zeug hin.
  


  
    Ujurak schnupperte daran und zuckte erschrocken zurück. Das riecht nach Schwarzpfad!
  


  
    »Das ist Öl«, erklärte ihm Janet.
  


  
    Ujurak beugte sich wieder über das schwarze Zeug. Darum war es also im Polardorf gegangen! Vorsichtig steckte er eine Fingerspitze in das Öl und führte sie zu den Lippen.
  


  
    »Nein!«, rief Janet. Sie zog ihm die Hand weg und wischte Finger und Mund ab. »Das kann man nicht essen«, erklärte sie und nahm ihm die Suppenschale wieder weg. »Es ist giftig.«
  


  
    Entsetzt starrte Ujurak sie an. »Warum lässt man es dann nicht unter der Erde?«
  


  
    Die Heilerin schüttelte verständnislos den Kopf. »Es ist auch nützlich, Kleiner«, erklärte sie. »Mit dem Öl betreiben wir Züge, Schiffe und Flugzeuge, und wir brauchen es außerdem, um unsere Häuser zu heizen.« Sie lächelte. »Und man kann quietschende Türen damit reparieren.«
  


  
    »Aber man muss doch etwas finden können, das nicht giftig ist«, widersprach Ujurak.
  


  
    »Nein, dazu ist es zu spät«, erwiderte Janet. »Ganze Städte wurden wegen des Öls errichtet und leben davon, es aus der Erde zu holen. Komm mal zum Fenster«, sagte sie und half Ujurak aus dem Bett.
  


  
    Draußen dämmerte es. Ujurak starrte über die weite Landschaft, die mit Flachgesichterbauten überzogen und von Schwarzpfaden durchschnitten war. Vor dem Fluss, der in der Ferne schimmerte, stand ein riesenhafter Bau, von dem aus eine Vielzahl von Metallschlangen in Richtung Berge wegführte. Aus seiner Spitze loderte eine gespenstisch hohe Flamme, die ihr hellgelbes Licht in den dunkelblauen Himmel schickte.
  


  
    »Was ist da passiert?«, flüsterte Ujurak entsetzt.
  


  
    »Das ist das Propkin-Ölfeld«, erklärte Janet. »Da wird das Öl aus der Erde geholt.«
  


  
    »Aber… wo ist die Küstenebene?«, stammelte Ujurak. »Wo sind die Berge?«
  


  
    »Keine Sorge, die sind schon noch da«, versicherte ihm Janet. »Wenn du auf der anderen Seite hinausschaust, siehst du nichts als Berge.« Als Ujurak nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich komme aus Chicago. Das ist eine viel größere Stadt als die hier. Einmal abgesehen von dem Ölfeld ist die Landschaft hier noch unverdorben. Und das Öl hat auch viel Gutes bewirkt. Es hat den Leuten Schulen und Krankenhäuser und bessere Arbeit gebracht.«
  


  
    Ujurak betrachtete seinen Finger. Es klebte noch ein Rest von dem stinkenden schwarzen Zeug daran. Bauen die Flachgesichter wirklich ganze Siedlungen, nur um dieses Öl aus der Erde zu holen?
  


  
    Ihm fielen die Worte des Heilers Tiinchuu wieder ein: Andere, die der Erde das Herz herausreißen wollen, um sich zu bereichern. Ujurak stellten sich die Nackenhaare auf.
  


  
    »Sieh mal, das ist ein Ölturm.« Janet deutete mit dem Finger auf den hohen Bau. »Und da drüben, das sind die Pipelines, die das Öl dahin bringen, wo es gebraucht wird.« Sie zeigte auf die glänzenden Dinger, die sich wie Schlangen über den Boden wanden.
  


  
    Ujurak starrte hinaus. »Was ist das für eine Flamme?«, wollte er wissen. »Brennt der Ölturm etwa?«
  


  
    Janet lachte. »Nein, das muss so sein. Da verbrennt man die Gase, die nicht gebraucht werden.«
  


  
    »Und wo geht das ganze Öl hin?«, fragte Ujurak weiter. Die Pipelines waren riesig und es gab unglaublich viele davon. Wenn man sie alle füllen konnte, musste sehr viel Öl da sein.
  


  
    »Oh… ein Teil geht in Fabriken, ein Teil in Häfen, wo man das Öl auf Schiffe verlädt. Aber das ist noch nicht alles«, sagte Janet, während sie Ujurak zum Bett zurückführte. »Du ruhst dich besser noch ein bisschen aus.«
  


  
    »Wer sind die Männer, die mich hergebracht haben?«, flüsterte Ujurak, als sie ihn zudeckte.
  


  
    »Wichtige Männer«, erwiderte Janet. »Sie arbeiten für die Regierung und das Ölunternehmen.«
  


  
    »Sie wollen das Öl vom Land des Karibuvolkes haben.«
  


  
    Janet nickte. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Es sind schlimme Zeiten«, sagte sie schließlich. »Die Natur wird leiden. Aber wir brauchen das Öl nun mal.«
  


  
    Als Ujurak schon den Mund öffnen wollte, um die nächste Frage zu stellen, brachte sie ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sieh mal, ich zeige dir etwas. Wir machen aus deinem Bett eine Landkarte.«
  


  
    »Was ist eine Landkarte?«
  


  
    »Ich zeige es dir.« Janet schob das kleine Tischchen zur Seite. »Stell dir vor, die Decke ist das Meer«, erklärte sie. »Und das Laken darunter zerknautschen wir ein bisschen, das sind die Berge.« Sie nahm den kleinen Toklo und setzte ihn an den Rand der blauen Decke. »Und hier ist das Ölfeld!«
  


  
    Ujurak schloss kurz die Augen und stellte sich vor, er sei ein Vogel, der über das Land flog. »Verstanden!«
  


  
    »Und das hier sind auch Ölfelder, draußen auf dem Eis«, fügte Janet hinzu und deutete auf einen Fleck auf der Decke.
  


  
    »Auf dem Eis?« Ujuraks Herz schlug schneller. Davon hat uns Kallik nie erzählt.
  


  
    »Ja, die sind ganz schön schlau, nicht wahr?«, fragte Janet. »Also, kannst du mir zeigen, wo du herkommst, Kleiner?«
  


  
    Ujurak hatte kein Bedürfnis, Janet seine Herkunft zu erklären. Er wusste sowieso nicht, was er ihr sagen sollte, sondern nur, dass sein Zuhause nicht auf Janets Karte lag.
  


  
    »Kannst du auf das Meer sehen?«, fragte Janet, als Ujurak nicht antwortete.
  


  
    »Nein…«, begann Ujurak unsicher. Er dachte an das Polardorf und versuchte sich vorzustellen, wo auf der Landkarte es sich befände. »Ich bin in einem engen Tal daheim«, erklärte er. Er überlegte kurz und deutete dann auf eine Vertiefung zwischen zwei Bergen. »Es ist da, wo die Karibus hinwandern.«
  


  
    »Es überrascht mich, dass dein Volk so einfach lebt, wenn es so nah am Ölfeld ist«, meinte Janet.
  


  
    »Hier ist ein See«, fuhr Ujurak fort, der sich für die Karte zu interessieren begann. »Und hier kommen die Gänse zum Fressen hin. Und das hier ist ein Wald.«
  


  
    »Du kennst dein Land aber wirklich gut!«, rief Janet. Sie klang überrascht.
  


  
    »Natürlich. Da komme ich ja her«, erwiderte Ujurak.
  


  
    »Wenn du dich für Karten interessierst, solltest du mal in das Propkin-Gemeindezentrum gehen«, schlug Janet vor. »Es wurde von der Ölfirma gebaut, ehe die Bohrarbeiten begannen.« Sie stand auf, kehrte zum Fenster zurück und deutete nach rechts. »Da drüben ist es.«
  


  
    Ujurak sah vom Bett aus die Umrisse eines Flachgesichterbaus, der niedriger war als die Bohrtürme, trotzdem aber groß und wuchtig. Das Dach war flach und grün.
  


  
    »Da ist es toll«, fuhr Janet fort. »Es gibt einen Breitbildfernseher, ein Café und einen Kindergarten. Die Ölfirma hat so viel Gutes für die Stadt getan! Der Raum, in dem die Firma ihre Pläne ausstellt, würde dir bestimmt gefallen.« Sie kehrte zu Ujuraks Bett zurück und setzte sich neben ihn. »An den Wänden hängen Karten vom Meer und vom Land rund um Propkin, mit den Bohrinseln und den neuen Ortschaften und Straßen. Ich würde schrecklich gern mal auf einer Bohrinsel arbeiten«, erklärte sie mit einem Seufzen. »Die Menschen dort leisten so viel. Sie halten unser ganzes Land am Laufen! Wenn du möchtest, bringe ich dich mal hin, wenn es dir besser geht.«
  


  
    »Ja, gern«, antwortete Ujurak. Wenn ich dann noch da bin…
  


  
    »Jetzt ist es aber höchste Zeit, dass du schläfst.« Janet zog Laken und Decke wieder zurecht und steckte den lilafarbenen Toklo neben Ujurak unter die Decke.
  


  
    Ujurak legte den Kopf auf das Kissen. Ihm fiel wieder ein, was Lusa ihm auf dem Rauchberg erzählt hatte. »Die Wildnis retten…«, murmelte er.
  


  
    »Wie bitte, Kleiner?«, fragte Janet.
  


  
    Ujurak blinzelte. »Äh… nichts.«
  


  
    »Na gut, dann schlaf ein bisschen.« Janet nahm das Tablett mit und sah sich noch einmal um. »Gute Nacht«, verabschiedete sie sich lächelnd und verließ das Zimmer.
  


  
    Als Ujurak sicher war, dass er allein war, stand er auf, ging zum Fenster und sah hinaus auf die zerstörte Landschaft. Er rüttelte an einer Art Haken und schaffte es, das Fenster zu öffnen. Kalte Luft, die einen ätzenden Geruch mit sich führte, strömte in den Raum. Als er sie einatmete, musste Ujurak husten. Seine wunde Kehle protestierte. Das also ist Öl. Ekelhaft! Er ging zurück zum Bett und kroch unter die Decke. Ein Bild tat sich in seinem Innern auf: Das schwarze Zeug tropfte ihm aus den Fingern, verklebte ihm das Fell und setzte sich in Nase und Mund fest. Es gab kein Entkommen!
  


  
    Diese Vorstellung war so schrecklich und erfüllte ihn mit solcher Wut, dass ein Stöhnen aus seiner Brust drang. Die weiche Decke schien seinen Körper plötzlich zu erdrücken. Er ertrug sie nicht mehr. Als er sie von sich schob, spürte er, dass er sich verwandelte. Ujurak stieß einen Schrei der Erleichterung aus.
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    30. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik schlich vorsichtig mit Lusa und Toklo an den Höhlen der Flachgesichter vorbei. Die Zuversicht, die sie erfüllt hatte, als sie auf den kleinen weißen Bären gestoßen war, ließ allmählich nach. Sie hatte Ujuraks Witterung verloren, und obwohl sie den Boden sorgfältig absuchte, fand sie keine weitere Spur.
  


  
    Die Bären schlichen sich im Schutz der Flachgesichterbauten voran. Dennoch wuchs Kalliks Angst mit jedem Tatzenschritt.
  


  
    Silaluk, wo bist du?, fragte sie sich. Doch die Lichter waren grell und nahmen den Bären die Sicht auf die Sterne.
  


  
    Der Schwarzpfad, dem sie folgten, teilte sich und vereinte sich mit anderen Wegen, die die Bären überqueren mussten. Kalliks Pelz prickelte jedes Mal, wenn sie nach Feuerbiestern Ausschau hielten. Doch alle schienen zu schlafen.
  


  
    Als sie das Schwirrvogelnest hinter sich ließen, wurden die Höhlen kleiner und ähnelten eher denjenigen, die Kallik schon kannte. Durch die verhängten Fenster drang Licht. Jeder Bau war mit einer Wiese und einem Zaun umgeben. Kallik zuckte erschrocken zusammen, als hinter einem solchen Zaun ein Hund bellte.
  


  
    »Glaubst du, dass die Flachgesichter Ujurak hierhergebracht haben?«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Kallik zurück. »Ich habe seine Witterung verloren.«
  


  
    Sie folgten Toklo, der die Führung übernommen hatte und einen Schwarzpfad entlanglief, an dem zu beiden Seiten flache Höhlen standen. Weit und breit war niemand zu sehen. Dann, etwa auf der Hälfte des Weges, erschien der Kopf eines Mädchens in einem der erleuchteten Fenster. Sie blickte hinaus auf den Schwarzpfad. Kallik und ihre Freunde blieben erschrocken stehen, mitten im grellen Licht eines hohen Pfahls, der vor der Höhle stand.
  


  
    »Oh nein, sie hat uns gesehen!«, japste Kallik.
  


  
    Doch die Kleine presste nur schweigend die Nase gegen die Scheibe. Dann hob sie eine ihrer rosa Pfoten und winkte.
  


  
    »Ich glaube, sie ist uns freundlich gesinnt«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Wir warten es besser nicht ab.« Toklo gab Kallik einen Schubs. »Rennt!«
  


  
    Dicht hinter Toklo rasten die beiden Bärinnen den Schwarzpfad entlang. Toklo führte sie um Ecken und durch schmale Gassen, bis sie das Junge weit hinter sich gelassen hatten.
  


  
    »Es ist uns niemand gefolgt!«, keuchte Lusa, als sie auf einer freien Fläche anhielten.
  


  
    Kallik rang nach Atem. Als sie sich umsah, sank ihr Mut. »Wisst ihr was?«, fragte sie. »Ich glaube, hier sind wir schon mal gewesen. Wir sind im Kreis gegangen.«
  


  
    Sie hob den Kopf und blickte hinauf in den Himmel. Bitte führe uns, Wegweiserstern. Wir haben uns verlaufen!
  


  
    Sie zuckte erschrocken zusammen, als Toklo sie anstieß. »Flachgesichter im Anmarsch, Ameisenhirn!«, murmelte er. »Beweg dich!«
  


  
    Kallik, die völlig in den Nachthimmel versunken gewesen war, hatte die Stimmen nicht gehört. Zitternd versteckte sie sich mit Lusa und Toklo im Schutz eines großen weißen Baus, während die Männer an ihnen vorübergingen.
  


  
    Als sie weg waren, schnaubte Toklo erleichtert. »Sie haben uns nicht gesehen.« Er blickte den Schwarzpfad rauf und runter. »Von Ujurak leider keine Spur. Ich glaube, wir schauen besser, dass wir wegkommen.«
  


  
    »He, Toklo! Kallik!« Lusa, die an der Wand des weißen Baus entlanggeschlichen war, hatte nicht gehört, was Toklo gesagt hatte. »Kommt mal her und seht euch das an!«, sagte sie aufgeregt.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, grummelte Toklo, trottete aber los, gefolgt von Kallik, deren Neugier ebenfalls geweckt war.
  


  
    »Seht mal!« Lusa deutete mit der Schnauze auf die silbernen Behälter, die an der Wand standen. »Futter!«
  


  
    In Kalliks Magen rumorte es. Sie hatte völlig verdrängt, wie hungrig sie war. »Wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    »Ja, bestimmt«, erwiderte Lusa. »Toklo, kannst du den hier umwerfen? Aber Vorsicht! Wir dürfen keinen Lärm machen.«
  


  
    Toklo rührte sich nicht. »Das ist keine gute Idee, finde ich. Wir müssen weg hier, sonst erwischen sie uns noch. Außerdem– wer will schon das Faulfutter von Flachgesichtern fressen?«
  


  
    »Ich gehe nicht ohne Ujurak hier weg«, erwiderte Lusa stur. »Und wenn wir weiter suchen wollen, müssen wir etwas fressen.«
  


  
    Toklo schnaubte missmutig. »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn das schiefgeht.«
  


  
    Er stieß mit der Schulter gegen den nächsten Behälter und schubste ihn um. Als sich der Deckel löste, packte ihn Lusa mit den Vordertatzen und ließ ihn leise auf den Boden gleiten. Aus dem Behälter quoll Faulfutter. Lusa begann, aufgeregt darin herumzuwühlen. »Da ist Obst und da ist etwas Grünes… oh und hier sind Kartoffelstäbchen! Versucht die mal, die sind lecker.«
  


  
    Sie schob Kallik und Toklo ein paar längliche hellbraune Brocken zu und mampfte dann begeistert ihren Anteil. Kallik sah, dass Toklo die Stäbchen misstrauisch beschnupperte, und probierte dann selber eines. Es schmeckte stark nach Salz. Kallik verstand nicht recht, warum Lusa das so mochte. Aber besser als nichts!, dachte sie und schluckte den Bissen hinunter.
  


  
    Sie zogen noch ein paar Brocken Fleisch heraus, die Toklo und Kallik sich teilten, während Lusa das Obst verspeiste.
  


  
    »Vergiss es«, sagte Toklo, als Lusa den nächsten Behälter ins Visier nahm. »Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Jetzt, wo wir etwas im Bauch haben, müssen wir schleunigst verschwinden.«
  


  
    Lusa nickte widerstrebend und wandte sich dann zum Gehen. Kallik hob die Nase und nahm noch ein letztes Mal Witterung auf. Neben dem Feuerbiestergestank und dem Faulfuttergeruch drang ihr ein Hauch von Blut in die Nase, der wohl aus dem großen weißen Bau kam und vermischt war mit einem seltsam scharfen Geruch. Die Kombination ließ ihr den Pelz zu Berge stehen.
  


  
    Aber da war noch etwas anderes, schwach, zwischen den übrigen Gerüchen kaum wahrzunehmen, jedoch unverwechselbar– Ujurak!
  


  
    »Lusa! Toklo! Wartet!«, rief Kallik.
  


  
    Ihre Freunde, die schon mehrere Bärenlängen weitergegangen waren, sahen sich um. »Was ist denn?«, grummelte Toklo.
  


  
    »Ich wittere Ujurak!«
  


  
    Die beiden liefen eilig zu Kallik zurück. Lusas Augen glühten und sie schnupperte eifrig in die Luft. »Du hast recht! Aber wo ist er?«
  


  
    Toklo sah an dem weißen Bau hoch.
  


  
    »Vielleicht haben die Flachgesichter ihn eingesperrt«, überlegte er.
  


  
    »Wir müssen rein und nach ihm suchen«, erklärte Lusa.
  


  
    Bei dem Gedanken, wieder einen Flachgesichterbau zu betreten, durchfuhr Kallik ein kalter Schauer. Die Angst lag schwer wie ein Stein in ihrem Magen, aber sie wollte ihre Freunde nicht im Stich lassen. Also zwang sie sich, Lusa zu folgen, die nach einem Eingang suchte.
  


  
    Als sie um die Ecke des Baus kamen, sahen sie einen Eingang, der verschlossen war, aber gelbes Licht nach außen ließ. Kallik und ihre Freunde blieben am Rand des Lichtkegels stehen.
  


  
    »Glaubt ihr, wir können da rein?«, flüsterte Toklo.
  


  
    »Wir müssen es jedenfalls versuchen«, flüsterte Lusa zurück und ging voran. Die anderen beiden Bären folgten ihr. Etwa auf halbem Weg blieb Lusa stehen. Toklo wäre fast in sie hineingerannt.
  


  
    »Pass doch auf!«, knurrte er.
  


  
    »Entschuldigung, Toklo, aber sieh mal, was ich gefunden habe!«
  


  
    Lusa senkte den Kopf und berührte etwas, das am Boden lag, mit der Schnauze. Von Nahem sah Kallik, dass es ein winziger schwarzer Bär aus Holz war, genau wie der weiße, den sie neben dem Schwirrvogel gefunden hatte. Als sie daran schnupperte, witterte sie wieder Ujurak.
  


  
    »Er hat ihn für uns hier abgelegt«, sagte Lusa. »Jetzt wissen wir, dass er da drin ist.«
  


  
    Entschlossen trottete sie zum Eingang und sah ihn sich an.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Toklo.
  


  
    »Lass mich nachdenken.« Lusas Augen waren fest auf den Eingang gerichtet. »Ich bin in den Bau des Heilers gekommen, also komme ich vielleicht auch hier rein.«
  


  
    Während sich Lusa an dem Eingang zu schaffen machte, passte Kallik auf. Ihr Herz raste, doch der Schwarzpfad war, soweit sie sehen konnte, völlig verlassen.
  


  
    »Ich muss…« Als Lusa einen Schritt nach rechts machte, brummte sie erschrocken. Mit einem fast unhörbaren Rauschen hatte sich der Eingang in der Mitte geteilt und die beiden Hälften glitten zur Seite.
  


  
    Angst packte Kallik. Toklo und Lusa standen wie angewurzelt neben ihr. Kallik meinte, ihre Herzen schlagen zu hören.
  


  
    »Das ist eine Falle«, sagte Toklo heiser.
  


  
    »Glaubst du… glaubst du, es will uns fressen?«, flüsterte Lusa.
  


  
    Obwohl Ujuraks schwacher Geruch sie lockte, wagte es keiner der Bären, sich zu rühren. Kallik bezweifelte, dass sie ihre Tatzen dazu bringen würde, sie durch diesen rätselhaften Eingang zu tragen, der sich bewegte, obwohl weit und breit kein Flachgesicht zu sehen war.
  


  
    Doch die Sekunden vergingen und nichts geschah. Der Eingang blieb offen.
  


  
    »Wir wollten doch rein, oder etwa nicht?«, fragte Lusa schließlich. Sie bemühte sich um einen forschen Tonfall, doch ihre Stimme zitterte ein wenig. »Also los!«
  


  
    Lusa wollte schon losgehen, da stellte sich Toklo ihr in den Weg. »Warte, du Ameisenhirn! Ich muss erst nachsehen, ob die Luft rein ist.«
  


  
    Er ging an Lusa vorbei, steckte den Kopf durch den Eingang und trottete schließlich hinein. »Keiner da. Kommt mit.«
  


  
    Jeder Muskel in Kalliks Körper beschwor sie, das Weite zu suchen. Sie hatte schon eine Höllenangst gehabt, als sie mit Lusa in die Höhle des Heilers eingedrungen war. Diesmal war es viel schlimmer. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was Flachgesichter mit Bären anstellten, die sie in ihrem Bau erwischten.
  


  
    Doch sie konnte Toklo und Lusa auch nicht allein lassen. Obwohl sie jeder Schritt Überwindung kostete, folgte Kallik den beiden. Sie gelangten in eine kleinere hell erleuchtete Höhle mit weißen Wänden. Mehrere Wege führten davon weg. Kallik unterdrückte ihre Angst und trottete hinter Lusa und Toklo her in einen langen Gang.
  


  
    »Woher sollen wir wissen, wo wir Ujurak finden?«, flüsterte sie, als sie die anderen eingeholt hatte.
  


  
    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Toklo. »Wir suchen einfach immer weiter.«
  


  
    »Guter Plan«, murmelte Lusa.
  


  
    Sie kamen an mehreren geschlossenen Eingängen vorbei. Kallik vermutete, dass sie in kleinere Höhlen führten. Sie glaubte nicht, dass Ujurak in einer von ihnen war, denn seine Witterung, die sie mittlerweile wieder aufgenommen hatte, war immer noch sehr schwach.
  


  
    Nach einer Weile kamen sie wieder an einen verschlossenen Eingang. Auch er war durchsichtig und Kallik sah, dass der lange Gang auf der anderen Seite weiterging.
  


  
    »Weißt du, wie man da durchkommt?«, fragte sie Lusa.
  


  
    Noch während sie sprach, öffnete sich auch dieser Eingang von allein. Ob das eine Falle ist?, fragte sich Kallik.
  


  
    Dann hörte sie hinter sich ein Geräusch und einen lauten Schrei. Kallik wirbelte herum und sah eine Frau in weißem Pelz aus einer der kleineren Höhlen treten. Sie machte erschrocken kehrt.
  


  
    »Jetzt wissen sie, dass wir hier sind«, knurrte Toklo. »Wir müssen weiter, und zwar sofort!«
  


  
    Kallik, die vor lauter Angst keinen klaren Gedanken fassen konnte, folgte ihren Freunden durch den unheimlichen Eingang und weiter den Gang entlang. Nach wenigen Schritten hörte sie, wie sich der Eingang rauschend hinter ihnen schloss. Es war wirklich eine Falle!
  


  
    Aber sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken, denn um sie herum brach ein ohrenbetäubender Lärm los. Schlitternd rasten die drei Freunde über den glatten Boden des Gangs.
  


  
    »Hier lang!«, keuchte Toklo.
  


  
    Er führte sie auf einen steilen Abhang, aus dem große Stücke herausgebrochen waren, sodass er leichter zu erklimmen war. Ujuraks Duft wurde immer stärker. Aber die Flachgesichter sind uns auf den Fersen!
  


  
    Oben angekommen, rasten sie wieder durch einen Gang und kamen rutschend zum Stehen, als am anderen Ende ein Flachgesicht mit einem Feuerstock auftauchte.
  


  
    »Hier lang!« Lusa stürzte in einen Seitengang.
  


  
    Kallik hörte das Krachen des Feuerstocks. Als sie sich umblickte, sah sie noch einen Pfeil an der Wand abprallen, ehe sie weiterrannte.
  


  
    »Sie wollen uns betäuben!«, keuchte sie. »Und dann bringen sie uns zu dem Ort, an dem sie die hungrigen Bären gefangen halten!«
  


  
    Der Gang führte wieder zu einem Aufstieg. Kallik kletterte hinter Lusa und Toklo her in dem verzweifelten Versuch, das Flachgesicht mit dem Feuerstock abzuschütteln. Der Gang, der sich oben anschloss, war verlassen, doch das schreckliche Geräusch schrillte ihnen auch hier in den Ohren.
  


  
    Kalliks Herz raste vor Panik. Ujuraks Geruch wurde zwar immer stärker, doch ihnen lief die Zeit davon. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Flachgesichter sie aufspüren würden.
  


  
    Und auch wenn wir Ujurak finden– wie bringen wir ihn hier raus?
  


  
    Da drehte sich Toklo plötzlich um und warf sich gegen einen der Eingänge. Er öffnete sich krachend und Toklo stürzte in die kleine Höhle, dicht gefolgt von Lusa und Kallik.
  


  
    Ujuraks Bärengeruch wehte ihnen entgegen. Hier war er gewesen, vor nicht allzu langer Zeit, doch Kallik sah auf den ersten Blick, dass er nicht mehr da war.
  


  
    »Das muss seine Höhle gewesen sein«, keuchte sie.
  


  
    »Ja, seht mal.« Toklo stand neben dem Lager und starrte etwas an, das dort lag.
  


  
    Als Kallik näher kam, erkannte sie, dass es noch eine Holzfigur war, diesmal ein Grizzlybär. Ihr Herz schrie vor Verzweiflung, als sie Toklos Blick begegnete. Wir haben ihn verpasst! Wo bist du, Ujurak?
  


  
    Lusa trottete zum Fenster und sah hinaus. »Das haben wir von außen gesehen«, sagte sie. »Genau unter uns sind auch die Behälter mit dem Faulfutter. Da ist der, den wir umgeworfen haben. Ujurak muss hier raus sein, ehe wir reinkamen.«
  


  
    Kallik ging zu Lusa und steckte den Kopf hinaus. »Da geht es ganz schön weit runter«, murmelte sie.
  


  
    »Für Ujurak ist das kein Problem«, stellte Toklo fest, der hinter ihr stand. »Er kann fliegen.«
  


  
    »Nicht, wenn er ein Bär ist«, wandte Lusa ein. »Oder ein Flachgesicht.«
  


  
    Ihre Entdeckung hatte Kallik die Verfolger einen Moment vergessen lassen, doch da hörte sie Schritte im Gang.
  


  
    »Los!«, schrie Toklo. »Springt auf die Behälter!«
  


  
    Er versetzte Lusa einen Stoß von hinten, sodass sie kurz schwankte und dann halb fiel, halb sprang und auf dem nächststehenden Behälter aufkam. Toklo kletterte in das Fenster und folgte ihr. Als Nächstes kam Kallik. Beim Anblick der gähnenden Tiefe zögerte sie kurz, doch als sie hörte, dass der Eingang hinter ihr aufgerissen wurde, sprang sie– keinen Moment zu früh, denn da ertönte schon das Knallen des Feuerstocks und ein Pfeil sauste dicht an ihr vorbei.
  


  
    Als Kallik vom Behälter rutschte und auf dem Boden auftraf, lag sie einen Augenblick wie betäubt da, bis Toklo sie mit der Schulter auf die Beine hievte.
  


  
    »Beweg dich«, knurrte er und trieb sie humpelnd vor sich her. »Wenn wir uns nicht beeilen, haben sie uns.«
  


  
    Lusa, die schon losgerannt war, blieb nach ein paar Bärenlängen stehen und sah sich um. »Schnell!«, drängte sie. »Wir müssen uns verstecken.«
  


  
    Kallik stolperte, noch benommen, hinter ihr her. Lusa rannte auf ein riesiges Feuerbiest zu, das neben einer der Flachgesichterhöhlen kauerte und offenbar schlief. Sie schlüpfte dahinter, vorsichtig, um es nicht zu wecken. Toklo schob Kallik ins Versteck und quetschte sich neben sie.
  


  
    Aus dem Bau hinter ihnen drang immer noch der schrille Lärm. Die Schritte und Rufe wurden lauter, denn die Flachgesichter rannten aus dem Bau hinaus in die Nacht. Ein Feuerbiest, das einen ekelhaft hohen Heulton von sich gab, sauste an ihnen vorbei.
  


  
    »Oh, Ujurak!«, flüsterte Kallik. »Du musst uns finden, damit wir von hier wegkommen.«
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    31. Kapitel
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo spähte vorsichtig hinter dem Feuerbiest hervor. Aus dem weißen Bau drang noch Lärm, doch im Moment konnte er keine Flachgesichter sehen.
  


  
    »Wir können noch nicht weiter«, murmelte er. »Wir warten besser, bis sich alles ein wenig beruhigt hat, und dann suchen wir nach Ujurak.«
  


  
    Als er über sich eine Bewegung wahrnahm, erstarrte er. Ein Vogel mit gewaltigen Schwingen schwebte vom Himmel herab hinter einen Flachgesichterbau. Wenige Augenblicke später kroch ein kleiner Braunbär hervor und sah sich nervös um. Als er Toklo aus seinem Versteck spähen sah, lief er zu ihm. Es war Ujurak!
  


  
    »Ihr habt mich gefunden!«, flüsterte er und die Freude leuchtete aus seinen Augen. »Wie schön, euch wiederzusehen!«
  


  
    Toklo starrte ihn mit großen Augen an. Erleichterung durchflutete ihn, doch Ujuraks unbeschwerter Tonfall machte ihn wütend. Nach allem, was wir durchgemacht haben, taucht er hier auf, als wären wir im Wald und jagten Käfer!
  


  
    »Komm her«, fauchte er und gab Ujurak einen Klaps hinters Ohr. »Willst du, dass die Flachgesichter dich gleich wieder mitnehmen?«
  


  
    »Ist das toll, dass ihr gekommen seid!«, fuhr Ujurak unbeirrt fort, während er sich neben Toklo in die enge Lücke hinter dem Feuerbiest quetschte.
  


  
    »Wo warst du?«, knurrte Toklo. »Die Flachgesichter haben uns da drin fast erwischt!«
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Ujurak. Er bemühte sich, zerknirscht zu wirken, doch seine Augen blitzten vergnügt. »Ich habe mich in Gestalt einer Eule umgeschaut und da habe ich euch aus dem Fenster springen sehen. Ich bin ja so froh, dass ihr da seid.«
  


  
    Kallik und Lusa begrüßten ihn mit einem überschwänglichen Schnäuzeln.
  


  
    »Ich hatte schon Angst, wir finden dich nie«, gab Lusa zu.
  


  
    »Das war mir klar! Habt ihr die kleinen Bären gefunden, die ich für euch habe fallen lassen? Und habt ihr…«
  


  
    »Falls du es noch nicht gemerkt hast: Wir sind in Gefahr, du Ameisenhirn«, unterbrach ihn Toklo mürrisch. »Wir haben keine Zeit, dumm hier herumzustehen. Die Flachgesichter sind hinter uns her.«
  


  
    Ujurak spähte hinter dem Feuerbiest hervor. Ein Flachgesicht mit Feuerstock rannte gerade an ihnen vorbei, ohne sie jedoch zu bemerken. »Oh, das sind gute Flachgesichter«, versicherte er Toklo. »Die tun uns nichts.«
  


  
    »Die schießen mit Pfeilen auf uns«, erklärte Toklo wütend.
  


  
    »Das stimmt«, fügte Kallik hinzu. »Sie wollen uns vielleicht nicht töten, aber sie werden uns betäuben und uns an den Ort bringen, an dem sie die hungrigen Bären festhalten. Ich weiß das, weil ich schon dort war. Und dann werden wir bestimmt getrennt.«
  


  
    »Wir müssen weg.« Toklo drückte sich an Ujurak vorbei und spähte um das Feuerbiest herum. Er hörte ferne Stimmen, doch in der Nähe waren keine Flachgesichter zu sehen. »Kommt mit, die Luft ist rein.«
  


  
    »Wartet«, sagte Ujurak. »Ich muss euch etwas sagen. Ich habe herausgefunden, was die Flachgesichter machen. Sie holen Öl aus der Erde.«
  


  
    »Na und?«, brummte Toklo. »Was ist das überhaupt, Öl? Hilft es uns, Beute zu finden? Wenn nicht, können sie es meinetwegen haben.«
  


  
    Ujurak drehte sich zu ihm um und starrte ihn wütend an. Seine Nackenhaare waren gesträubt und das Leuchten seiner Augen war einem harten, kalten Schimmer gewichen. Toklo hatte ihn noch nie so gesehen. Er musste sich beherrschen, nicht vor ihm zurückzuweichen.
  


  
    »Öl ist das stinkende schwarze Zeug«, fauchte Ujurak. »Ich kann es an deinem Pelz riechen, Toklo. Die Flachgesichter wollen es unbedingt haben. Das hier wurde alles nur gebaut, um an das Öl zu kommen.«
  


  
    »Aber Ujurak…«, stammelte Kallik. »Das geht nur die Flachgesichter etwas an. Das hat doch mit uns Bären nichts zu tun.«
  


  
    »Ach nein?« Ujurak wirbelte zu ihr herum, kalte Wut in der Stimme. »Du hast doch gesehen, wie es hier ist. Dreckig, laut, stinkend… Also, die Flachgesichter wollen das alles genau so haben. Und sie wollen ihre stinkenden Öltürme dahin bauen, wo die Karibus weiden.«
  


  
    »Warum denn?« Kallik sah ihn entsetzt an. »Was haben ihnen die Karibus denn getan?«
  


  
    »Die Flachgesichter wollen nur das Öl aus der Erde holen«, erklärte Ujurak. »Nur dafür machen sie das hier alles. Die Bohrtürme pumpen das Öl nach oben, und die Röhren befördern es dahin, wo die Flachgesichter es brauchen. Ich weiß nicht warum, aber sie sind völlig davon abhängig. Für das Öl sind sie bereit, die gesamte Wildnis zu opfern. Nicht nur hier, Kallik, sondern auch auf dem Eis.«
  


  
    »Das dürfen sie nicht!« Kallik riss entsetzt die Augen auf. »Flachgesichter können doch auf dem Eis gar nicht leben.«
  


  
    Ujurak schmiegte sich kurz an sie. »Es tut mir leid, Kallik, aber sie können«, erklärte er sanft.
  


  
    »Was können wir denn dagegen machen?«, fragte die Eisbärin.
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber wir müssen Vertrauen haben.« Ujuraks Stimme bebte. »Nur deshalb sind wir den weiten Weg hierhergekommen. Ich glaube, wir sind hergeschickt worden, um das alles aufzuhalten.«
  


  
    »Das ist doch wohl nicht dein Ernst«, erwiderte Toklo fassungslos. Glaubt das Hamsterhirn wirklich, dass wir die Flachgesichter aufhalten können? Wir sind doch nur Bären!
  


  
    »Wir müssen hier schleunigst verschwinden und zurück in die Berge«, fuhr Toklo fort. »Du hast doch gesagt, dass sie hier alles vollbauen. In den Bergen sind wir sicher.«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. Aus seinem Gesicht sprach eine solche Gewissheit, dass Toklo schlucken musste.
  


  
    »Nein«, knurrte der kleine Braunbär. »Wenn sie erst mal damit anfangen, sind wir nirgends mehr sicher. Tiinchuu und seine Freunde haben die Gegend bis heute beschützt, aber das können sie nicht mehr. Es ist nirgends mehr sicher«, wiederholte er. »Das Öl wird alles zerstören. Die Flachgesichter werden das Eis brechen und die Bäume fällen, um an das Öl zu kommen. Verstehst du jetzt, warum wir etwas unternehmen müssen?«
  


  
    In Lusa kam plötzlich Bewegung. Sie hatte bis dahin schweigend zugehört, den Blick fest auf Ujurak gerichtet. Als sie sich nun an Toklo vorbeiquetschte, machte er ihr mit einem verärgerten Schnauben Platz. Lusa vergrub die Schnauze in Ujuraks Pelz.
  


  
    »Wir müssen die Wildnis retten«, flüsterte sie.
  


  
    Einen kurzen Moment lang überlegte Toklo, was geschehen würde, wenn er sich weigerte, noch einen Schritt weiter mit Ujurak zu gehen. Würde einer der anderen ihm folgen, wenn er sich umdrehte und einfach davonmarschierte? Doch wenn er an die Zeit dachte, die er allein in den Wäldern verbracht hatte, wollte er es lieber nicht ausprobieren.
  


  
    Das Jaulen eines Feuerbiestes, das immer lauter wurde, beschleunigte seine Entscheidung.
  


  
    »Wir können nicht weiter herumstehen«, knurrte er. »Weiß jemand, wie wir am besten hier rauskommen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erklärte Lusa. »Vielleicht hier lang?«
  


  
    Sie machte gerade einen Schritt vor, als zwei Flachgesichter um die Ecke bogen. Eines von ihnen hatte einen Feuerstock dabei und stieß beim Anblick der Bärin einen überraschten Schrei aus.
  


  
    »Rennt!«, brüllte Ujurak.
  


  
    Als die Bären aus ihrem Versteck stürzten, kamen vom Schwarzpfad her weitere Schreie und ein Feuerstock knallte.
  


  
    »Da sind noch mehr!«, keuchte Lusa. »Rennt!«
  


  
    Hinter ihnen erklang das Bellen von Hunden. Ein brüllendes Feuerbiest hielt mit blendenden Augen auf sie zu. Toklo bog ab in eine enge Gasse, um ihm auszuweichen, seine Freunde folgten ihm dicht auf den Tatzen.
  


  
    »Warum jagen uns die Flachgesichter?«, keuchte Ujurak, während er versuchte, mit dem größeren Grizzly Schritt zu halten. »Hassen sie uns?«
  


  
    »Nicht alle«, erwiderte Lusa. »He, Kallik und Toklo, wisst ihr noch, das Flachgesichterjunge, das uns zugewinkt hat? Ich hatte das Gefühl, dass es Bären mag.« Lusa verlangsamte den Schritt. »Ich frage mich…«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, fauchte Toklo. »Falls du denkst, was ich denke, das du denkst: Wir können keinem Flachgesicht trauen, nicht einmal einem Flachgesichterjungen.«
  


  
    »Was haben wir denn für eine Wahl?«, fragte Lusa. »Der Wald ist weit weg und wir stecken fest. Wir wissen nicht, wie wir hier rauskommen sollen. Aber wir haben Ujurak, der mit Flachgesichtern reden kann. Er kann sich sogar in ein Flachgesicht verwandeln. Was bleibt uns denn anderes übrig?«
  


  
    »Flachgesichter um Hilfe bitten?«, japste Kallik. »Lusa, du hast wohl Nebel im Hirn!«
  


  
    »Ich weiß nicht«, erklärte Ujurak mit glänzenden Augen. »Es könnte einen Versuch wert sein. Weiß einer von euch, wie wir dahin kommen?«
  


  
    Toklo überlegte, wo er die Kleine gesehen hatte. Da sie voller Angst weggerannt waren, war er sich nicht sicher, welche Richtung sie eingeschlagen hatten.
  


  
    Lusa stupste ihn mit der Schnauze in die Flanke. »Schnell, Toklo! Die Flachgesichter holen auf!«
  


  
    Noch während sie sprach, hörte Toklo hinter sich einen Ruf. Als er sich umsah, tauchten am anderen Ende der Gasse Flachgesichter auf. Sie hatten einen Hund dabei, der wütend bellte. Was konnte es schaden, wenn sie das kleine Fachgesicht fanden? Im schlimmsten Fall würde man sie einfangen– und es sah ganz danach aus, als würde das sowieso geschehen.
  


  
    »Hier lang!«, knurrte Toklo und raste in die, wie er hoffte, richtige Richtung. »Aber denk dran, Ujurak: Die letzten Flachgesichter, die du für freundlich gehalten hast, sind mit Feuerstöcken auf uns losgegangen.«
  


  
    »Da ist der große weiße Bau!«, rief Lusa einen Augenblick später. »Ich rieche noch die Behälter, die wir umgeworfen haben. Jetzt müsste es hier lang gehen…«
  


  
    Die Bären bahnten sich ihren Weg über die Schwarzpfade. Zweimal mussten sie sich verstecken, weil jaulende Feuerbiester an ihnen vorbeijagten, und einmal suchten sie unter einem niedrigen Baum Schutz vor einem Schwirrvogel.
  


  
    Toklo wurden die Beine schwach. Ihm war klar, dass er sich verlaufen hatte. Die Schwarzpfade sahen alle gleich aus, und der Bau mit dem kleinen Flachgesicht sah genau aus wie alle anderen Höhlen in dieser schrecklichen Siedlung. Toklos Beine schmerzten vom vielen Rennen und er bekam bald keine Luft mehr.
  


  
    »Das wird nichts…«, keuchte er.
  


  
    »Toklo!« Kallik war ein paar Schritte vorausgegangen und stand an der Einmündung eines weiteren Schwarzpfades. »Ich wittere unseren Geruch! Wir könnten ihn auf dem Weg, den wir gekommen sind, zurückverfolgen.«
  


  
    »Na klar!« Lusa raste los, um der Eisbärin zu folgen, Ujurak dicht auf den Tatzen. Toklo zwang seine Beine, ihnen hinterherzujagen.
  


  
    Kallik bog erneut ab. Ihre Verfolger hatten sie offenbar abgehängt.
  


  
    Da entdeckte Toklo eine Flachgesichterhöhle mit einem knorrigen Baum daneben. Vor der Höhle stand ein Pfahl, der Licht verströmte. »Hier ist es!«, rief er. »Meinetwegen probieren wir es, aber gut finde ich die Idee immer noch nicht.«
  


  
    Er sah nach rechts und nach links und führte die anderen über den Schwarzpfad. Dann schlich er sich an der Wand entlang, bis er an das Fenster kam, an dem sie das Flachgesichterjunge gesehen hatten. Er erhob sich auf die Hinterbeine und spähte in die Höhle. Drinnen war Licht, doch das Fenster war verhängt.
  


  
    Toklo klopfte mit der Nase gegen die Scheibe. Kurz darauf tauchte eine rosa Pfote auf, die den Stoff zur Seite schob. Das kleine Flachgesicht sah ihm direkt in die Augen.
  


  
    »Hilfe! Hilf uns!«, rief Lusa. »Flachgesichter jagen uns.«
  


  
    Das Junge trat erschrocken einen Schritt zurück.
  


  
    »Nein!«, brüllte Toklo.
  


  
    »Hör auf damit. Du machst ihr Angst«, sagte Lusa und schob ihn zur Seite.
  


  
    Toklo schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie kann uns nicht verstehen.«
  


  
    Das ferne Gebell der Hunde und die Rufe der Flachgesichter wurden immer lauter. Toklo war klar, dass sie bald bei ihnen sein mussten.
  


  
    Da hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Als er sich umsah, ging Ujurak gerade auf die Hinterbeine. Seine Glieder wurden dünner und sein braunes Fell schmolz dahin. Die Schnauze schrumpfte und die Ohren rutschen seitlich an den Kopf. Ujurak war ein Flachgesicht!
  


  
    [image: baeren.jpg]

    32. Kapitel
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak zitterte im eisigen Wind, als er an das Fenster klopfte und dem kleinen Flachgesicht ein freundliches Lächeln zuwarf. Die Augen des Mädchens weiteten sich, und es trat wieder einen Schritt nach vorn, presste Gesicht und Hände gegen die Scheibe und spähte hinaus.
  


  
    »Bitte, öffne das Fenster!«, rief Ujurak ihr zu.
  


  
    Die Kleine zögerte. Sie schien sich noch zu fürchten, doch einen Moment später reckte sie sich und machte das Fenster auf.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Ich heiße Ujurak«, begann er. »Ich… ich bin auf Besuch hier.«
  


  
    »Ich bin Maria«, erwiderte das Mädchen. Dann stieß es ein Kichern aus und schlug sich die Pfote vor den Mund. »Du hast ja gar nichts an. Dir ist doch bestimmt schrecklich kalt. Hier, nimm das.«
  


  
    Sie zog einen rosa Pelz aus und reichte ihn Ujurak durch das Fenster. Darunter trug sie etwas aus einem weichen Stoff, ähnlich dem, was Ujurak von den Heilerinnen bekommen hatte.
  


  
    Ujurak zog den rosa Pelz an und schlang ihn um sich. Maria lehnte sich derweil aus dem Fenster und sah mit großen Augen Toklo, Lusa und Kallik an. »Sind das deine Bären?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Ujurak. »Und wir werden von Flachgesichtern– ich meine, von Leuten– gejagt, die Angst vor Bären haben. Dabei sind sie gar nicht gefährlich. Sieh mal!«
  


  
    Lusa, Kallik und Toklo beobachteten ihn genau und versuchten, aus seinen Gesten zu erraten, was er und das Flachgesichterjunge besprachen. Nun wedelte Ujurak mit der Hand in ihre Richtung und knurrte leise in der Bärensprache: »Macht euch klein! Ihr müsst freundlich aussehen!« Seine drei Freunde kauerten sich nieder und bemühten sich, klein und harmlos auszusehen. Lusa hob sogar die Tatze.
  


  
    Plötzlich verschwand Maria vom Fenster. Ujuraks Mut sank. War sie zu ihren Eltern gegangen? Doch einen Augenblick später tauchte sie vor der Höhle wieder auf. In den Armen hatte sie einen kleinen schwarz-weißen Hund. »Das ist Pino«, sagte sie und hielt ihn Ujurak hin. »Pino, sag Hallo.«
  


  
    Der kleine Hund wedelte mit dem Schwanz und reckte den Hals, um Ujurak zu beschnuppern. Ujurak spürte, wie Toklo neben ihm stocksteif wurde. Das ist keine Beute, Toklo, warnte ihn Ujurak im Stillen. Der Hund zuckte verwirrt zurück. Er weiß nicht, was er mit meinem Geruch anfangen soll, dachte Ujurak.
  


  
    »Ich glaube, er mag dich«, erklärte Maria fröhlich. Sie musterte die Bären. »Darf ich sie anfassen?«, fragte sie. »Ich habe noch nie Bären aus der Nähe gesehen.«
  


  
    »Äh, natürlich«, antwortete Ujurak.
  


  
    Maria griff mit der Hand in Toklos dickes Fell. Ujurak meinte zu sehen, dass sein Freund die Augen verdrehte.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte auch Bären«, flüsterte Maria.
  


  
    »Kannst du uns helfen?«, fragte Ujurak. »Wir müssen uns verstecken. Ich… ich will nicht, dass mir die Leute meine Bären wegnehmen.«
  


  
    Maria grinste. »Ich weiß schon wo! Kommt mit. Pino, du bleibst da.«
  


  
    Sie führte die vier um das Haus herum. Auf der Rückseite ging ein Graspfad zu einem kleinen hölzernen Bau neben einem Zaun. Maria stieß den Eingang auf.
  


  
    Ujurak trat einen Schritt zurück, um seine Freunde vorgehen zu lassen. Auf dem Schwarzpfad sah er die Augen eines Feuerbiestes, das kehrtmachte, und er hörte Stimmen. Ein Hund bellte.
  


  
    »Sie suchen noch nach uns«, murmelte er.
  


  
    Im Bau roch es nach Äpfeln und trockener Erde. An den Wänden hingen Flachgesichtersachen aus Holz und Metall und auf Brettern an der Wand standen alle möglichen Gegenstände. Ujurak schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hier können wir uns nicht verstecken«, sagte er. »Man könnte uns durch das Fenster sehen.«
  


  
    »Nicht im Schuppen, du Dummkopf!«, erklärte Maria. »Hier unten, im Keller.«
  


  
    Sie zog eine Klappe im Boden auf. Darunter befand sich ein kleiner viereckiger Raum, der mit flachen Steinplatten belegt war. Ujurak hatte Zweifel, ob der Platz für alle vier ausreichen würde. Ein feuchtkühler Luftzug aus dem Loch ließ ihn zittern.
  


  
    »Da geh ich nicht runter!«, erklärte Toklo, der vom Rand aus in das Loch starrte.
  


  
    In Kalliks Augen stand die blanke Panik. »Da kriegen wir keine Luft!«
  


  
    »Doch, kriegen wir. Das wird schon gehen«, versuchte Lusa sie zu beruhigen. »Wir müssen ja nicht lange da unten bleiben.« Sie hüpfte in den Keller und sah zu ihren Freunden hoch. »Seht ihr? Alles gut.«
  


  
    Draußen wurden die Stimmen der Flachgesichter plötzlich lauter. Beim Bellen eines Hundes zuckte Ujurak zusammen. »Sie haben unsere Witterung aufgenommen!«, rief er.
  


  
    »Schnell!«, drängte sie Maria.
  


  
    Toklo und Kallik standen zögernd am Rande des Lochs.
  


  
    »Nun geht schon runter!«, rief Ujurak ungeduldig. »Das ist unsere einzige Chance, ihnen zu entkommen!«
  


  
    Maria stieß ein Keuchen aus und ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. »Du hast gerade geknurrt! Kannst du die Bärensprache?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Er gab Kallik einen Schubs, und sie stolperte neben Lusa in das Kellerloch. Toklo öffnete das Maul, als wollte er widersprechen, doch als er das Jaulen eines Hundes hörte, überlegte er es sich anders. Er sprang ins Loch und landete auf Kallik. Der Keller glich nun einer wogenden Masse aus schwarzem, braunem und weißem Fell.
  


  
    »Bist du vom Zirkus?«, fragte Maria voller Staunen. »Können deine Bären zaubern?«
  


  
    Ujurak hatte keine Zeit für eine Antwort. Er quetschte sich in den Keller zwischen seine Freunde und Maria ließ die Klappe über ihnen zufallen. Völlige Dunkelheit umgab sie. Ujurak konnte nicht einmal seine eigenen Hände sehen.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, sagte Kallik mit bebender Stimme.
  


  
    »Es wird alles gut«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Schsch!«, befahl Ujurak. »Sonst bekommen wir nichts mit.«
  


  
    Er hörte schwach Marias Stimme, die draußen mit den Flachgesichtern sprach. »Ja, stimmt, die Bären sind hier durchgekommen. Sie sind da langgegangen!«
  


  
    Dann hörte Ujurak eine Männerstimme, ohne allerdings die Worte zu verstehen. Näher und beunruhigender waren die Hunde, die offenbar direkt an der Wand des kleinen Baus schnüffelten und winselten.
  


  
    »Sie wittern uns«, knurrte Toklo. »Sie wissen, dass wir da sind.«
  


  
    »In der Hütte?«, hörte er wieder Marias Stimme. »Nein, da können sie nicht sein. Die ist immer abgeschlossen.«
  


  
    Bitte bleibt draußen, flehte Ujurak im Stillen.
  


  
    »Ujurak!« Kalliks Stimme bebte vor Angst. »Ich bekomme keine Luft mehr! Ich muss hier raus!« Sie begann verzweifelt an der Wand zu kratzen und drückte Ujurak in die Ecke.
  


  
    »Noch nicht!«, fuhr Toklo sie an.
  


  
    »Nur noch einen Augenblick«, flehte Lusa. »Die Flachgesichter dürfen uns auf keinen Fall finden!«
  


  
    »Ich kann nicht… ich kann nicht…«
  


  
    Kallik zitterte am ganzen Leib. Ihr Atem ging stoßweise und keuchend. Ujurak spitzte die Ohren, um zu hören, was draußen gesprochen wurde. Die Flachgesichter schrien und ein Hund bellte. Zu Ujuraks Erleichterung entfernten sich die Geräusche rasch.
  


  
    »Ich glaube, sie gehen weg«, sagte er.
  


  
    Einen Augenblick später zog Maria die Klappe auf. Mondlicht fiel in den Keller. Kallik sprang brüllend aus dem Loch, und Toklo und Lusa krabbelten hinterher. Als Ujurak sich hochzog, sah er, dass sich Maria aus Angst vor der rasenden Eisbärin gegen die Wand presste.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, Kallik, alles in Ordnung.« Lusa ging zu Kallik und schmiegte sich beruhigend an sie. Toklo verließ schließlich als Erster den Bau, hinter ihm folgten die anderen.
  


  
    »Wir haben dir viel zu verdanken, Maria«, sagte Ujurak.
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte Maria. »Wo wollt ihr denn jetzt hin?«
  


  
    Ujurak holte tief Luft. »Weg. Wie kommen wir denn am schnellsten hier raus?«
  


  
    »Ich zeige es euch.« Maria führte sie zum Schwarzpfad zurück. »Wenn ihr die Ölfelder meiden wollt, geht ihr da lang.« Sie deutete mit dem Finger auf ein hohes Gebäude. »Immer auf den schwarzen Turm zu.«
  


  
    »Danke«, antwortete Ujurak und winkte seine Freunde herbei.
  


  
    Maria wirkte enttäuscht. »Könnt ihr nicht bleiben?«, fragte sie. »Ich bringe euch auch etwas zu fressen. Meine Freundinnen glauben mir nie, dass ich drei Bären im Gartenhaus hatte!«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wir müssen weiter.« Als er sich zum Gehen wandte, marschierte Toklo bereits in die Richtung, die Maria ihnen gezeigt hatte. Immer auf den schwarzen Turm zu.
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    »Warte«, sagte Maria. »Du kannst doch nicht ohne Kleider los!«
  


  
    Sie ging zurück in ihre Höhle. Ujurak blieb nervös stehen, während Toklo ungeduldig auf dem Schwarzpfad wartete. Lusa und Kallik standen beieinander und unterhielten sich leise.
  


  
    Kurze Zeit später kehrte Maria zurück. Sie hatte einen dicken Pelz unter den Armen und zwei klobige, mit Pelz gefütterte Röhren.
  


  
    »Zieh den Mantel an«, sagte sie. »Der hält dich schön warm.«
  


  
    Ujurak tauschte den rosa Pelz, den er von ihr erhalten hatte, gegen den Mantel. Er war so groß, dass er fast bis zum Boden reichte, doch da er schwer und warm war, kuschelte sich Ujurak dankbar hinein. Die Flachgesichter hatten es viel kälter als Bären! Aber solange wir hier sind, bleibe ich besser ein Flachgesicht, dachte er. Ich kann mehr für die anderen tun, wenn die Flachgesichter glauben, ich sei einer von ihnen.
  


  
    »Und jetzt die Stiefel«, fuhr Maria fort und stellte die Pelzröhren auf den Boden. »Nein«, fügte sie hinzu, als Ujurak einen aufhob und versuchte, den Fuß hineinzustecken. »Andersrum!«
  


  
    Ujurak mochte das Gefühl an den Füßen nicht, denn die Pelzröhren fühlten sich steif und plump an. Wie können die Flachgesichter die Erde spüren, wenn sie die ganze Zeit da drinstecken?, fragte er sich. Doch er musste zugeben, dass seine Füße nicht mehr so kalt waren.
  


  
    Die Flachgesichter brauchen so viel… Kram. Als Bär hat man es viel einfacher.
  


  
    »Danke, Maria«, sagte er. »Wir werden nie vergessen, was du für uns getan hast.«
  


  
    Zu seiner Überraschung machte Maria einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. »Wer immer du bist, ich wünsche dir viel Glück«, murmelte sie.
  


  
    Ujurak lächelte verlegen und nickte. »Auf Wiedersehen.«
  


  
    Lusa kam herbei und berührte Maria freundlich mit der Nase an der Hand. Lächelnd tätschelte sie der kleinen Schwarzbärin die Schnauze. »Auf Wiedersehen, ihr Bären. Passt auf euch auf.«
  


  
    »Jetzt kommt schon!«, rief Toklo.
  


  
    Ujurak folgte ihm den Schwarzpfad entlang. Kallik und Toklo marschierten rechts und links von ihm, während Lusa die Nachhut bildete. Vor der nächsten Ecke sah sich Ujurak noch einmal um. Maria stand vor ihrer Höhle und sah ihnen nach. Sie hob eine Hand und winkte. Ujurak winkte zurück, ehe er um die Ecke bog und sie aus den Augen verlor.
  


  
    Sie hielten auf den Turm zu, den Maria ihnen gezeigt hatte. Der Wind hatte aufgefrischt und blies Ujurak eisig ins Gesicht. Die Kälte drang sogar durch den dicken Pelz, den Maria ihm gegeben hatte. Da er zitterte, rückten Toklo und Kallik näher an ihn heran und wärmten ihn.
  


  
    Obwohl auf dem Schwarzpfad alles still war, hielt Ujurak die Augen nach möglichen Verfolgern offen. Er wünschte, er hätte die feine Nase und das scharfe Gehör eines Bären. Der Turm lag noch ein ganzes Stück vor ihnen, als sie von hinten das Brüllen eines Feuerbiestes hörten, das rasch lauter wurde. Als sich Ujurak umblickte, sah er es direkt auf sie zukommen. Oben drauf blinkte ein blaues Licht.
  


  
    »Nicht schon wieder!«, knurrte Toklo.
  


  
    »Schnell, versteckt euch!«, rief Ujurak. »Hier rein!« Er deutete auf eine Gasse, die wenige Bärenlängen vor ihnen in den Schwarzpfad mündete.
  


  
    Die Bären rasten los und verschwanden in der Dunkelheit. Ujurak folgte ihnen, als er hinter sich jemanden rufen hörte. »He, du! Junge!«
  


  
    Sein Mut sank. Er blieb stehen und drehte sich um. Das Feuerbiest war stehen geblieben und ein Mann kletterte aus seinem Bauch. An seiner Hüfte hing ein kleiner Feuerstock.
  


  
    Wenigstens bedroht er mich nicht damit!
  


  
    »Junge! Komm mal her!«, befahl das Flachgesicht.
  


  
    »Ich?« Ujurak bemühte sich um einen unschuldigen Tonfall. Er widerstand der Versuchung, sich mit einem Blick zurück zu vergewissern, ob seine Freunde auch wirklich außer Sichtweite waren, und ging auf das Flachgesicht zu.
  


  
    »Was machst du denn so spät noch hier draußen?«, fragte der Mann. »Weißt du nicht, dass Bären gesehen wurden?«
  


  
    »Bären?« Ujurak riss mit gespielter Überraschung die Augen auf. »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Du solltest nicht allein hier herumspazieren.«
  


  
    »Ich… ich…« Ujurak suchte fieberhaft nach einer überzeugenden Erklärung. »Meine kleine Schwester ist krank. Ich musste ihr Medizin besorgen«, sagte er schließlich und hoffte inständig, dass der Mann die Medizin nicht sehen wollte.
  


  
    Das Flachgesicht brummte. »Warst du im Krankenhaus? Hast du den Jungen gesehen, der dort weggelaufen ist? Oder vielleicht die Bären?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nicht im Krankenhaus. Ich habe die Medizin von… von Maria bekommen. Da hinten.« Er deutete unbestimmt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  


  
    Zu seiner Überraschung lächelte der Mann und nickte.
  


  
    »Dr. Green, nicht wahr? Ein freundlicher Mann. Ich bin mir sicher, seine Tochter Maria wird auch einmal eine gute Ärztin.«
  


  
    Ujurak erwiderte das Lächeln erleichtert. »Stimmt.«
  


  
    »Also gut, geh schnell nach Hause«, fuhr der Mann in freundlicherem Ton fort.
  


  
    Er machte kehrt und ging zu seinem Feuerbiest zurück. Ujurak wartete, bis er weg war, und rannte dann in die Gasse.
  


  
    Toklo, Kallik und Lusa tauchten aus dem Schutz der Dunkelheit auf, die Augen vor Angst weit aufgerissen.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Toklo wissen. »Was wollte das Flachgesicht?«
  


  
    »Er hat mich gefragt, ob ich euch gesehen habe«, erwiderte Ujurak. »Wir müssen schnell weg hier.«
  


  
    Er spähte um die Ecke, um zu sehen, ob der Schwarzpfad frei war. Dann führte er die Bären weiter auf den Turm zu. Die kleinen Flachgesichterhöhlen wichen größeren Bauten, die zum Teil keine Fenster hatten. Ujurak spürte eine große Leere und Verlassenheit, und der Ölgestank wurde immer schlimmer.
  


  
    Die Lichter vor dem Turm beschienen das Faulfutter der Flachgesichter, das vom Wind über den Schwarzpfad gefegt wurde. Ein großes weißes Blatt flog Toklo ins Gesicht.
  


  
    »Das ist ja ekelhaft!«, brummte er angewidert und wischte das Blatt zur Seite. »Überall stinkt es nach Flachgesichtern.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Kallik traurig. »Es ist schrecklich hier.«
  


  
    »Dann müssen wir schnell weg«, erklärte Ujurak. Seine Pfoten juckten bei dem Gedanken, wieder über Gras zu wandern und die Schnauze in sauberes Flusswasser zu tauchen. Aber bald gibt es vielleicht kein sauberes Wasser mehr.
  


  
    Ujurak erinnerte sich daran, was ihm durch den Kopf gegangen war, als Janet ihm das Öl auf den Finger getropft hatte. Er hatte gespürt, wie es ihm durch den Körper geströmt war, ihm Mund und Nase verstopfte hatte und immer weitergeflossen war, unaufhörlich, bis es sich über die ganze Welt ergossen hatte.
  


  
    »Es wird alles noch viel schlimmer«, flüsterte er.
  


  
    Sie kamen dem Turm immer näher, bis sie schließlich direkt davorstanden. Er erhob sich weit in den Himmel, höher als der höchste Baum. Drinnen schien alles dunkel zu sein. Der Schwarzpfad, der sich an ihm vorbeischlängelte, war zu beiden Seiten mit Flachgesichterbauten gesäumt.
  


  
    »Also, was machen wir jetzt?« Toklo schüttelte unwillig den Kopf. »Das kleine Flachgesicht hat gesagt, wir sollen zum Turm gehen, aber jetzt wissen wir immer noch nicht, wie wir von hier wegkommen.«
  


  
    »Wir können doch nicht ewig an diesem furchtbaren Ort festsitzen!«, wimmerte Kallik.
  


  
    »Das werden wir auch nicht«, erwiderte Lusa. »Wir müssen weitersuchen. Es kann jetzt nicht mehr weit sein.«
  


  
    »Kannst du vielleicht mal mit deiner blöden Zuversicht aufhören?«, murmelte Toklo. »Das nervt.«
  


  
    »Du kannst selber ganz schön nerven!«, gab Lusa zurück.
  


  
    »Streitet euch nicht.« Ujurak legte Toklo beschwichtigend eine Hand auf den Rücken. »Ich finde den Weg schon, aber erst müssen wir ein Versteck suchen.«
  


  
    Dicht gefolgt von den drei Bären, begann Ujurak um den Turm herumzulaufen. Der Wind heulte durch die Flachgesichterbauten, und in der Ferne ertönte das kehlige Brüllen eines Feuerbiestes, das jedoch bald wieder verebbte. Ujurak hatte noch nie einen einsameren Ort erlebt, nicht einmal auf dem entlegensten Berg.
  


  
    Als sie den Turm ganz umrundet hatten und wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt waren, entdeckte Ujurak eine Holzplatte, die an einer Wand lehnte.
  


  
    »Versteckt euch dahinter.« Er stupste Kallik mit der Schnauze an. »Bleibt da, bis ich wiederkomme.«
  


  
    Kallik marschierte los, gefolgt von Lusa. Toklo quetschte sich als Letzter in den engen Zwischenraum zwischen Holz und Wand. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so viel versteckt«, grummelte er.
  


  
    Als die drei in ihrem Unterschlupf waren, sah Ujurak zur Spitze des Turms und zu den Sternen hinauf. Eine Kraft zog ihn nach oben, und er spürte, wie ihn der Wind forttragen wollte. Seine Flachgesichterpelze fielen ab, während sich sein Körper verwandelte. Die Beine schrumpften, die Pfoten bogen sich zu Krallen. Seine Augen wurden schärfer, bis er jede Ritze und jede Unebenheit an der Oberfläche des Turms erkennen konnte. Aus seiner rosa Flachgesichterhaut sprossen Federn, und als er die Arme nach oben streckte, wurden sie zu Flügeln, die im Mondlicht weiß schimmerten. Mit einem tiefen Schrei schwang sich Ujurak in der Gestalt einer Schneeeule in den Nachthimmel.
  


  
    Die kalte Luft, die auch hier oben noch nach Öl stank, pfiff ihm durch die Federn, während er über den Schwarzpfaden und den Flachgesichterbauten aufstieg. Bald waren die Lichter unter ihm nur noch winzige Punkte in der Dunkelheit. Sogar die Flamme, die aus dem Ölturm aufstieg, war kleiner als Tiinchuus Kaminfeuer. Feuerbiester mit grellen Augen bewegten sich wie Glühwürmchen durch die Dunkelheit.
  


  
    Ich muss herausfinden, was los ist, sagte sich Ujurak und ließ seinen Eulenblick vom Meer bis zu den Bergen schweifen. Ich muss es wissen. Alles, was ich sehe, ist wichtig.
  


  
    Die Karte, die ihm die Krankenschwester aus Laken und Decken gemacht hatte, erschien vor seinem inneren Auge. In der Mitte lagen die Auswüchse des Ölfelds, die das Land zwischen Ozean und Gebirge wie ein Pilz befallen hatten.
  


  
    Wo er auch hinsah, waren Gebäude und Schwarzpfade und silberne Röhren. Während Ujurak so dahinflog, schien das Gelände unter ihm in Bewegung zu geraten, gerade wie ein Ameisennest, in das ein Bär die Tatze gesteckt hat.
  


  
    Türme, Röhren und Schwarzpfade breiteten sich über die bislang unberührte Landschaft aus. Sie verleibten sich die Küste und die Berge ein, überwucherten die Wälder und das Polardorf und fraßen sich ins Land, soweit das Auge reichte, bis die Letzte Große Wildnis gänzlich verschwunden war.
  


  
    Ujurak, der auf schneeweißen Schwingen über der Landschaft schwebte, stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. Was war, wenn es keine Bären mehr gab, keine Karibus, Gänse oder Füchse, sondern nur noch Röhren, Lärm und stinkende Luft? Er verlor sich in Bildern voller Schrecken, in denen sich schwarze Türme aus dem Eis erhoben und selbst das Meer vom klebrigen Öl verpestet wurde.
  


  
    Als Ujurak keuchend in die Wirklichkeit zurückkehrte, kniff er kurz die Augen zusammen, um die schrecklichen Bilder zu verscheuchen. Seine Sinne waren schärfer denn je, und er hörte die Maschinen unter der Erde pumpen und das Öl aus der Tiefe saugen, das dann durch die Röhren gurgelte und in die Berge strömte.
  


  
    Eiskaltes Entsetzen überschwemmte ihn. Seine Flügel hielten ihn kaum noch in der Luft. Endlich war er sich ganz sicher, welchen Zweck seine Reise hatte: Die Letzte Große Wildnis brauchte seine Hilfe.
  


  
    Das Mondlicht blendete ihn, die Sterne wirbelten um ihn herum, und er merkte, dass er fiel. Seine Flügel und sein Schwanz schrumpften und wurden durch Flossen ersetzt, während silberne Schuppen seinen Körper überzogen. Ein Krampf erfasste ihn als er merkte, dass er nicht mehr atmen konnte. Würgend wirbelte er durch die Luft. Unter ihm tat sich der Fluss auf. Er schlug ins Wasser und sank in Gestalt eines Fisches nach unten.
  


  
    Nein…, dachte Ujurak, der gegen die aufsteigende Panik ankämpfte. Nicht jetzt! Ich muss zurück zu Toklo und den anderen.
  


  
    Die Fischgestalt drohte völlig Besitz von ihm zu ergreifen und ein rasender Hunger vertrieb die Sorge um seine Freunde. Er öffnete das Maul, um das zu fressen, was der Fluss ihm hätte bieten müssen. Doch da war nichts… nichts als verschmutztes Wasser und eine schreckliche Leere, obwohl er doch mit den anderen Fischen stromaufwärts schwimmen wollte.
  


  
    Ich muss… mich verwandeln… Mit dem letzten Rest seines Bewusstseins mühte sich Ujurak, die Gestalt der Eule wiederzuerlangen, um über das Ölfeld zu dem Turm zu fliegen, unter dem sich seine Freunde versteckten.
  


  
    Ujurak schwamm mit zuckender Schwanzflosse ans Ufer. Er spürte, wie er wuchs, wie Gliedmaßen aus seinem Körper brachen, doch jetzt waren es vier schlanke Beine, die in glatten Hufen endeten. Aus dem Kopf spross ihm ein Geweih, und als er an sich herabsah, erkannte er das graubraune Fell eines Karibus.
  


  
    Ujurak kletterte die Böschung hinauf und blickte vom Ufer aus über das Ölfeld. Da bemerkte er, dass ein Junges in seinem Bauch lag. Er machte sich auf den Weg und ließ sich von seinem Instinkt zu den uralten Kalbgründen leiten. Doch statt der windgepeitschten Sümpfe und der bewaldeten Hügel sah er nichts als Schwarzpfade, lange Metallröhren und Flachgesichterbauten. Er hob den Kopf und stieß mit einem lang gezogenen Wehklagen den ganzen Schmerz einer Mutter aus, die für ihr Junges kein Zuhause hat.
  


  
    Nein… nein… Mit letzter Anstrengung wehrte sich Ujurak gegen seine neue Gestalt.
  


  
    Eule… Eule… Ich muss zu meinen Freunden zurückkehren und sie hier wegbringen. Flügel… weiße Federn… Schnabel und Krallen…
  


  
    Zu Ujuraks Erleichterung spürte er, dass er wieder schrumpfte und in den Körper der Eule zurückkehrte. Er erhob sich auf leisen Schwingen in die Lüfte, obwohl seine Muskeln vor Erschöpfung kreischten und sein winziges Vogelherz flatterte wie ein Blatt im Wind.
  


  
    Mit scharfem Eulenblick sah er nach unten, bis er den Turm entdeckte, an dem er sich zuerst verwandelt hatte, und die Holzplatte, hinter der seine Freunde kauerten.
  


  
    Von oben erkannte Ujurak, dass der Turm am Rande der Siedlung stand, genau wie Maria es gesagt hatte. Wenn wir dem Schwarzpfad da drüben folgen… und dann dem da… können wir entkommen.
  


  
    Als Ujurak zu Boden schwebte und wenige Bärenlängen neben der Holzplatte landete, war sein Herz vor Trauer schwer. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er die Federn wegschmelzen. Braunes Fell überzog seine Glieder, während sich die Flügel in Vorderbeine verwandelten und die Krallenfüße in Tatzen. Der Schnabel wurde zu einer Schnauze, ehe Ujurak sich in der Gestalt eines Grizzlyjungen erschöpft hinkauerte.
  


  
    Einen Augenblick war er unfähig, sich zu bewegen, sondern lag nur zitternd auf dem staubigen Boden. Seine Glieder schmerzten, und er war so müde, dass er die Tatzen nicht mehr bewegen konnte. Doch das ferne Brüllen eines Feuerbiestes erinnerte ihn daran, dass die Flachgesichter noch nach ihm und seinen Freunden suchten. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.
  


  
    Stöhnend zwang sich Ujurak auf die Beine. »Ich weiß, wo wir hinmüssen.«
  


  
    [image: baeren.jpg]

    34. Kapitel
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik kam aus ihrem Versteck hinter der Platte hervor und streckte sich. Ujurak kauerte nur wenige Bärenlängen entfernt am Boden. Er war wieder ein Braunbär, doch sein Pelz sah schmutzig aus und seine Augen waren vor Erschöpfung ganz leer.
  


  
    »Ujurak, was ist mit dir passiert?«, fragte Kallik besorgt.
  


  
    »Mir fehlt nichts«, erwiderte Ujurak heiser. »Ich erzähle es euch später.«
  


  
    Seine Worte beruhigten Kallik nicht, doch sie gab sich vorerst damit zufrieden. Sie trottete zu ihm hin und vergrub die Schnauze in seinem Pelz. »Es ist schön, dich wieder in deiner richtigen Bärengestalt zu sehen«, sagte sie. »Ich hoffe, du bleibst so.«
  


  
    »Ich auch«, seufzte Ujurak.
  


  
    »Und ich hoffe, du weißt, wie wir hier rauskommen«, grummelte Toklo, der gerade aus dem Versteck kroch, gefolgt von Lusa. »Ich will diesen Ort für alle Zeit verlassen. Und ich habe einen Bärenhunger!«
  


  
    »Wir jagen, sobald wir können«, versprach Ujurak. »Es wird nicht mehr lange dauern.«
  


  
    Er machte kehrt und führte seine Freunde den Schwarzpfad entlang, den er vom Himmel aus gesehen hatte. Nach einer Weile fiel die Müdigkeit von ihm ab und er fühlte sich kräftiger. Kallik folgte ihm guten Mutes. Als sie auf einen anderen Schwarzpfad abbogen, roch der Wind, der ihr ins Gesicht wehte, schon sauberer. Schneller, als sie es gehofft hatte, ließen sie die letzten Flachgesichterbauten hinter sich. Unter den Tatzen hatten sie bald statt des harten Bodens wieder Gras, das hier und da von Steinen und niedrigen Sträuchern durchbrochen wurde. Kallik hörte das sanfte Klatschen der Wellen gegen den Strand und endlich witterte sie über dem allgegenwärtigen Ölgestank auch wieder Salzwasser. Das Sternenlicht glitzerte auf der gekräuselten Oberfläche des Meeres und schimmerte auf dem fernen Eis.
  


  
    Es kommt näher!, dachte sie voller Freude und sog den vertrauten kalten Duft ein.
  


  
    Sie konnte es nicht erwarten, über die schmale Rinne offenen Wassers zum gefrorenen Meer zu schwimmen, sich in der endlosen weißen Welt zu verlieren. Doch sie wusste, dass sie ihre Gefährten nicht verlassen konnte. Nicht jetzt, da wir entdeckt haben, was mit der Wildnis geschieht.
  


  
    Ein paar Bärenlängen weiter kamen sie an ein Flussufer. Stromaufwärts entdeckte Kallik die Brücke, die sie mit Lusa und Toklo auf dem Weg in die Siedlung überquert hatte. Dort blitzten zahllose Lichter und sie hörte die Flachgesichter rufen.
  


  
    »Sie suchen immer noch nach uns«, bemerkte Toklo.
  


  
    »Ja, gut, dass wir nicht da über den Fluss gegangen sind«, erwiderte Lusa.
  


  
    Ujurak stand am Ufer und blickte auf den Fluss. Kallik gesellte sich zu ihm. Das Mondlicht schimmerte auf dem gekräuselten Wasser, das sich auf seinem Weg zum Meer in unzählige kleine Ströme teilte. Sandbänke und kleine Inseln setzten sich schwarz von der silbernen Oberfläche ab.
  


  
    »Ich glaube, hier können wir rüber«, erklärte Ujurak, der sich ein paar Schritte in die Strömung gewagt hatte. Das Wasser reichte ihm kaum über die Tatzen.
  


  
    Mit einem letzten Blick zu den Lichtern auf der Brücke folgte ihm Kallik. Sie platschte durch den Fluss und genoss die Kälte an ihren Tatzen. Toklo folgte ihr, den Blick fest auf das Wasser gerichtet. Er hoffte wohl, einen Fisch zu entdecken. Lusa hüpfte neben ihm her und quietschte überrascht, als sie ausrutschte und mit einem Klatschen hinfiel.
  


  
    »Danke, jetzt bin ich auch nass.« Toklo schubste sie an, um ihr wieder auf die Beine zu helfen.
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte Lusa und schüttelte sich, dass ihr die Tropfen glitzernd aus dem Pelz stoben.
  


  
    »He!« Toklo machte einen Satz zurück und schlug dann mit einer Tatze aufs Wasser, sodass Lusa ein Schwall ins Gesicht spritzte.
  


  
    »Das kriegst du zurück!«, rief Lusa.
  


  
    »Kommt schon!« Ujurak war ein Stückchen weiter auf eine Sandbank geklettert. »Wir haben keine Zeit für Spielchen.«
  


  
    Kallik überlegte, wie seltsam es war, dass ausgerechnet Ujurak seine Freunde vom Herumalbern abhielt. Sonst war er der Erste gewesen, der für so etwas zu haben war.
  


  
    Er hat sich verändert, seit die Flachgesichter ihn mitgenommen haben, dachte sie.
  


  
    Auf der anderen Uferseite kletterten die vier Bären die Böschung hinauf. Kallik hörte das Rauschen des Wassers und das Rasseln der Steinchen, die von den Wellen herangetragen und wieder mitgenommen wurden. Nur wenige Bärenlängen entfernt wurde der Schaum an den Strand gespült.
  


  
    »Wir sind am Meer!« Toklo sank seufzend zu Boden.
  


  
    Die anderen ließen sich rund um Toklo nieder, schwer atmend nach der mühsamen Wanderung. Kallik sah sich zu dem Flachgesichterort um, der nun hinter ihnen lag. In der Ferne erblickte sie den schwarzen Turm, zu dem Maria sie geschickt hatte. Sie drückte sich flach auf den Boden, als sie das Knurren eines Schwirrvogels hörte. Sein Licht kreiste in der Ferne über der Siedlung.
  


  
    »Er ist nicht hinter uns her«, sagte sie, als der Vogel auf sein Nest niederging.
  


  
    »Nein, jetzt sind wir sicher«, murmelte Lusa. »Hier werden sie nicht nach uns suchen.«
  


  
    Eine Weile schwiegen sie und kuschelten sich in der beruhigenden Dunkelheit zusammen. Lichter und Lärm schienen weit weg zu sein. Kallik wollte nur ausruhen, dem sanften Meeresrauschen zuhören und den Duft des endlosen Eises einatmen.
  


  
    »Ich habe endlich eine Antwort«, erklärte Ujurak. »Ich weiß, warum wir hergeführt wurden.«
  


  
    »Das hätte ich mir ja denken können, dass du uns keine Ruhe lässt!«, grummelte Toklo. »Was uns drei hergeführt hat, weiß ich.« Er deutete mit der Schnauze auf Lusa und Kallik. »Wir haben nach dir gesucht.«
  


  
    Ujurak stupste Toklo mit der Nase in die Seite. »Ich weiß und ich bin euch wirklich dankbar. Aber das habe ich nicht gemeint. Etwas hat mich geleitet.« Seine Augen glänzten im Sternenlicht. »Bis wir hierherkamen, wusste ich nicht warum. Ich dachte, ich sei auf der Suche nach einem Ort, an dem wir Bären sicher leben können. Aber es ist mehr als das.«
  


  
    »Du meinst die Bärengeister, nicht wahr?«, fragte Lusa. Sie hob den Kopf und blickte zu Silaluk empor, deren Stern am kalten Himmel leuchtete.
  


  
    Auch Ujurak schaute nach oben. »Die Große Bärin wacht immer über uns«, flüsterte er. »Sie hat uns hergebracht, damit wir die Wildnis retten.«
  


  
    »Wir tun es also wirklich«, flüsterte Lusa. »Wir werden die Wildnis retten.«
  


  
    Toklo sah von Lusa zu Ujurak und wieder zurück. »Kann mir mal einer sagen, worum es hier eigentlich geht?«
  


  
    Lusa drehte sich zu ihm um. »Toklo, weißt du noch, als ich auf dem Rauchberg verletzt war und ihr dachtet, dass ich sterben würde?« Toklo nickte kurz. »Na ja, da hatte ich einen Traum. Ich dachte, ich sei wieder im Bärengehege bei meiner Mutter und King und Yogi.«
  


  
    Toklo stieß ein Schnauben aus. »Nicht schon wieder dieses Bärengehege!«
  


  
    »Meine Mutter sagte, ich dürfe nicht sterben. Ich müsse zurückkehren, weil ich eine Aufgabe zu erledigen hätte. Sie sagte, ich müsse die Wildnis retten.«
  


  
    »Du?«, fragte Toklo ungläubig. »Ganz allein?«
  


  
    Lusa nickte. »Ich weiß… ich dachte auch, es sei unmöglich. Aber ich bin ja nicht allein. Und wenn die Bärengeister uns helfen, gibt es nichts, was wir nicht schaffen können!«
  


  
    Kallik sah ihre Freundin ehrfurchtsvoll an. Sie beneidete sie um ihren Mut und ihre Zuversicht. Und auch sie wollte helfen, so gut sie konnte.
  


  
    »Die Wildnis ist in großer Gefahr«, fuhr Ujurak fort. »Die Flachgesichter brauchen das Öl so dringend, dass sie das Land mit ihren Öltürmen und Schwarzpfaden überziehen. Sie werden erst ruhen, wenn alles zerstört ist.«
  


  
    »Wo gehen wir denn jetzt hin?«, fragte Lusa. »Was können wir tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Ujurak zu. »Wir warten auf ein Zeichen.«
  


  
    Da brachen sich Toklos Angst und Ärger Bahn. »Ein Zeichen!«, bellte er verächtlich. »Ach, wirklich? Und was für ein Zeichen suchen wir, Ujurak? Sind die vier Felsen da drüben vielleicht ein Zeichen? Oder sind die Blätter ein Zeichen?« Er riss mit dem Maul Laub von einem Dornbusch und spuckte es auf den Boden.
  


  
    »Toklo, nicht…«, begann Kallik.
  


  
    Doch Toklo hörte nicht auf sie, sondern tobte weiter. »Ach, sieh mal, da drüben sind vier Berggipfel! Stehen die vielleicht für vier Bären? Ja, genau, das muss bedeuten, dass wir da hinmüssen!«
  


  
    Er erhob sich auf die Hintertatzen und sah hinauf zu den Sternen. »He, Geister!«, brüllte er. »Seid ihr da? Hörst du uns, Silaluk? Was sollen wir jetzt machen? Wo sollen wir hin?«
  


  
    Kallik und die anderen folgten seinem Blick, um zu sehen, ob seine Frage beantwortet wurde. Doch die Sterne funkelten schweigend weiter. Die Bärengeister gaben ihnen keine Antwort, kein Zeichen, das ihnen sagte, ob Ujurak recht hatte.
  


  
    Toklo ließ sich wieder auf die Kiesel sinken. Als Lusa zu ihm ging und mit ihm schnäuzeln wollte, wich er ihr aus. »Ich finde, wir sollten einfach in die Berge gehen«, grummelte er, »die Küstenebene und das Meer den Flachgesichtern überlassen. Sollen sie sie doch vergiften.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du das wirklich so meinst«, sagte Lusa leise.
  


  
    »Seht mal!«, flüsterte Ujurak.
  


  
    Kallik folgte seinem Blick. In den Himmel war Bewegung gekommen. Zuerst sah es aus, als wirbelte eine Rauchfahne über dem Eis, nur dass sie den Farbton von Waldbeeren hatte. Sie stieg auf, trieb über den Himmel und veränderte währenddessen ihre Farbe, erst zu einem dunklen Kiefergrün, dann zu Gold und schließlich zu Eisblau.
  


  
    »Das ist wunderschön…«, murmelte Lusa.
  


  
    Kalliks Herz raste. Das Licht pulsierte am Himmel und strömte in einer Flut von Farben auf sie zu wie die Schwingen riesenhafter Vögel, die aus der Luft fantastische Formen schufen.
  


  
    Die Seelen ihrer Vorfahren tanzten über dem endlosen Eis und wiesen ihr den Weg. Bist du auch da, Nisa?, fragte sie. Siehst du von da oben auf mich herab?
  


  
    »Kallik, du musst uns jetzt führen.« Ujuraks Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
  


  
    Kallik starrte ihn an. »Ich?«
  


  
    »Ja. Die Geister sagen uns, dass wir aufs Eis müssen. Du musst uns den Weg zeigen.«
  


  
    Kallik blickte zu den Lichtern am Himmel auf, spürte die salzige Brise in ihrem Fell und atmete den Duft des Eises ein, das vor ihr lag.
  


  
    »Oh ja«, flüsterte sie. »Ich werde euch hinaus aufs Eis führen. Ich will euch mein Zuhause zeigen. Und die Seelen der Bären, die vor uns gelebt haben, auch die Seele meiner Mutter, werden bei jedem Schritt über uns wachen.«
  


  
    Die Suche nach dem Ewigen Eis war vorbei. Doch ein neues Abenteuer, die Rettung der Wildnis, hatte begonnen.
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